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Marleen


DANKE!


Danke, für deine Unterstützung.


Danke, dass du Summer & Phoenix auf ihrem Weg begleitest


und sie genauso liebst wie ich.


DANKE.


UND… ganz besonders möchte ich mich für deine


Worte und Gedanken bedanken, denn du warst es, die


den einzelnen Kapiteln einen Namen gegeben oder vielmehr


geschenkt hat.




Das Ende… ist erst der Anfang…


Momente, winzige Augenblicke, die man einatmet, die man mit dem Herzen fühlt, werden zu unvergesslichen Erinnerungen. Man kann sie einsperren, versuchen zu vergessen, aber sie werden dennoch nie aufhören in dir, in deiner Seele, zu existieren.





Ein Kennenlernen,


mit noch unbedeutenden Folgen…




Summer





Ich fand es doof, wenn Lia und ich uns stritten. Besonders, wenn der Grund dafür so… lächerlich war. So… unbedeutend. Jedes Mal wurde ich traurig. Und, auch wenn ich die Traurigkeit, das Gefühl an sich mochte, sie verstand, ihr zuhörte, wenn sie mir flüsternd ihren Kummer anvertraute, so weigerte ich mich doch ihr, in diesem speziellen Fall, zuzuhören. Ich wollte nicht traurig sein. Nicht, wenn meine Schwester der Grund für ihr Erscheinen war. Wir sollten uns nicht streiten. Heute nicht. Morgen nicht. Nie wieder. Immerhin war morgen unser sechster Geburtstag.


Sechs.


Sechs.


Sechs wundervolle Jahre, voll von wunderschönen Erinnerungen. Oh ja, auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren, und wir uns deshalb hin und wieder zankten… im Endeffekt liebte ich Lia viel zu sehr.


Liebte sie.


Liebte.


Liebte.


Liebte sie.


Über alles.


Auf der ganzen weiten Welt.


Genau aus diesem Grund hatte ich beschlossen den einzigen Ort aufzusuchen, der in der Lage war, dank seiner magischen Schmetterlinge, diese Traurigkeit in Glitzerstaub umzuwandeln. In etwas Wunderschönes. In ein Gefühl, das man sehen, und nicht nur fühlen konnte.


Schon von Weitem entdeckte ich den Baum. Entdeckte die vielen, vielen… unendlich vielen Schmetterlinge. Ich blinzelte. Schüttelte mit dem Kopf. Blinzelte.


Traute meinen Augen nicht. Unter dem Baum lag jemand. Dabei konnte niemand diesen Ort besuchen. Niemand. Aus dem ganz einfachen Grund, weil ihn niemand sehen konnte. Dieser Ort bestand aus allen im Universum, in der Unendlichkeit selbst… existierenden Gefühlen, und zusammen mit der Magie, die hier zu Hause war, verwandelte sich dieses Fleckchen Erde in eine eigene Welt. Eine Welt, die nur jemand betreten konnte, dessen Seele in der Lage war all das nicht bloß mit dem Auge sehen zu können, sondern mit dem Herzen. Und bisher hatte ich noch nie jemanden hier gesehen. Nie zuvor.


Leise schlich ich näher. Meine Augen weiteten sich. Mein Mund wollte das Wunder, dass sich mir zeigte, in Worte fassen. Sterne explodierten. Verwandelten sich in ein gleißendes Licht. Strahlend hell. Strahlend schön. Der Kosmos verlor sein schönstes Geheimnis. Ich lächelte.


Ein Junge, mit den schönsten Schwingen, die ich je gesehen hatte, lag nur wenige Meter von mir entfernt. Die Dunkelheit, die sich in jeder einzelnen Feder verbarg, ließen sie in einem majestätischen Licht erstrahlen. Finster. Hell.


Mit unterm Kopf verschränkten Armen, ruhte er unter dem Baum und war so sehr von den Schmetterlingen fasziniert, dass er mich nicht bemerkte. Nicht einmal, als ich direkt neben ihm stand. Ich senkte den Blick, suchte sein Gesicht. Und sah in die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Grün. Leuchtend Grün. Ich räusperte mich leise, doch der Junge würdigte mich keines Blickes, als wäre ich Luft. Als wäre meine Seele aus Glas. Durchscheinend. Nicht sichtbar.


„Hey… ich bin Summer“, stellte ich mich leise vor. Schüchtern. Verlegen.


Mein Herz begann zu rasen und ich fühlte ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. In meinem Herzen.


Keine Antwort.


Noch nicht einmal eine Reaktion.


Ohne es verhindern zu können, begann ich bis über beide Ohren zu grinsen.


Dann lächelte ich.


Und schließlich lachte ich.


Aus vollem Herzen.


Aus tiefster Seele.


„Scht…“, brummte er.


„Ich darf lachen, so viel… und so laut wie ich will.“


„Sagt wer?“


„Ich.“


Er verdrehte die Augen.


Woraufhin ich erneut lachte.


„Ich sagte SCHT!“


„Ich weiß.“


„Und?“


„Und was?“


„Warum kannst du nicht einfach still sein?“ Er drehte den Kopf, suchte meinen Blick, nur um mir im nächsten Moment erneut die kalte Schulter zeigen zu können.


„Warum kannst du nicht einfach nett sein?“


„DAS war nett.“


Ich lachte.


„Würdest du bitte… bitte… endlich aufhören zu lachen?“


„Warum?“


„Weil… keine Ahnung.“ Er schloss die Augen.


Doch ich konnte die in ihm schlummernden Gefühle, die er mit aller Macht versuchte zurückzudrängen, fühlen. Konnte sie sogar hören. Am lautesten schrie seine Angst, seine in Verzweiflung verpuppte Furcht.


„Du musst keine Angst vor deiner Dunkelheit haben.“


Erschrocken riss er die Augen auf, suchte meinen Blick. Starrte mich an. „Ich… ich habe keine Angst“, sagte er, erfüllt von Panik. Seine Stimme überschlug sich und sein Herz zitterte.


„Ohhh, doch. Hast du.“


Genervt verdrehte er die Augen. Lachte freudlos auf. Fragte mit kühler, gespielt gleichgültiger Stimme: „Und das weißt du… weil???“


„Weil ich es fühlen kann. Deine Angst… vor der Dunkelheit, die in dir existiert.“


Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.


„Wer bist du?“


„Summer. Habe ich doch gesagt.“


„Und… warum kannst du all das fühlen? Das… dürftest du nicht fühlen können.“


„Und warum nicht?“


„Na, weil… weil ich all das weggesperrt habe.“


„Und?“, fragte ich neugierig, denn die meisten Dämonen versuchten ihre Gefühle wegzusperren und trotzdem konnte ich sie spüren. Konnte sie hören. Jedes einzelne Gefühl. Wobei… bei ihm hatte ich die Gefühle zum ersten Mal so wahrgenommen, wie ich sonst nur meine eigenen wahrnahm. Denn ich hatte sie nicht spüren, sondern fühlen können.


Er schwieg.


„Deine Dunkelheit… die, vor der du dich fürchtest… die ist wunderschön.“


„MEINE Dunkelheit ist nicht wunderschön“, knurrte er düster.


„Ich find sie schön.“


„Du hast sie aber nicht schön zu finden.“


„Pfff… ich kann schön finden, was ich will.“


„Nein. Kannst du nicht.“


„Doch!“


„Nein.“


„Doch!“


„Oh… bist du eigentlich immer so… nervig?“


„Nöööö“, trällerte ich gutgelaunt. „Nur bei dir.“


Er lachte das schönste Lachen.


Berührte mein Herz.


Meine Seele.


Und ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen.


Er sah mich an.


Ich sah ihn an.


„Woher kennst du diesen Ort?“, fragte ich leise.


„Woher kennst du ihn denn?“


„Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage.“


„Sagt WER?“


„Na… meine Mama.“


Er zuckte mit den Schultern und hüllte sich (schon wieder) in Schweigen. Irgendwie war er ein stiller Junge. Ein schweigsamer Junge. Ein Junge, mit den schönsten Augen der Welt. Mein Herz begann wild zu schlagen, und zwar je länger ich ihn anhimmelte.


„Hör auf mich so anzustarren“, knurrte er leise… musste sich aber das Lachen verkneifen.


„Nö!“


„Warum kannst du nicht einfach wieder verschwinden?“


„Weil du mir noch nicht deinen Namen verraten hast.“


„Das heißt, um dich loszuwerden… muss ich nichts weiter tun, als dir meinen Namen zu verraten?“


Ich lächelte, zuckte mit den Schultern.


„Phoenix.“


Ich sah ihn an, ohne mich zu bewegen.


„Und? Worauf wartest du? Verschwinde endlich…“


„Nö.“


„Wie Nö???“


„Hab es mir anders überlegt.“


„Ach, und warum?“


„Keine Ahnung. Können wir nicht einfach zusammen hier liegen und die Schmetterlinge bewundern? Ich verspreche auch, dass ich still sein werde.“


„Du? Still?“ Er lachte. „Schön. Meinetwegen.“


Ich legte mich neben ihn. Plötzlich hörte ich das Flüstern der umherschwirrenden Gefühle. Hörte ihre Bewunderung. Ihre Freude. Und in diesem Moment fiel es mir unsagbar schwer still zu sein. Ich hatte so viele Fragen. So verdammt viele. Und mit jedem Herzschlag erwachten neue Fragen. Geheimnisse, die ich entschlüsseln wollte, auf die ich die Antwort hören musste.


Doch stattdessen blickte ich ins Leere. Suchte die Wolken. Und versank in Schweigen, während ich davon träumte, das Herz des geheimnisvollen Dämons neben mir zu berühren.


Seine Gefühle waren das Fenster zu meiner Seele. Seine Augen waren wie die Milchstraße, gefüllt mit unendlich vielen Lichtern und jedes einzelne davon stellte meine Welt auf den Kopf. Machte sie strahlender. Heller. Und heller.


Leise seufzend schloss ich die Augen. Hörte dem leisen Flüstern seiner Gefühle zu. Ließ mich von seiner Wärme verzaubern. Phoenix (der schönste Name der Welt) wirkte, als hätte er schon mehr gesehen… mehr gefühlt… als ein Junge in seinem Alter fühlen dürfte. Und damit war nicht seine Dunkelheit gemeint. Denn, auch wenn er es nicht so sah, nicht so empfand… ich fand sie wunderschön. Wenn er sie hören könnte, so wie ich, dann würde er sie verstehen, anstatt sich vor ihr zu fürchten.


Ich begegnete dem Dämon meiner Träume, in einer Welt, die niemand außer uns beiden betreten konnte. Ohne zu wissen, ohne im Entferntesten zu ahnen, dass er nicht nur meine Welt verändern würde, sondern, dass er zu MEINER WELT werden würde…


Irgendwann…


Eines Tages…


Vielleicht…


In ferner Zukunft…




Aufbruch der Gefühle




Summer





Mein Blick fiel auf die glitzernden Regenbogensplitter, die zur Melodie des Windes tanzten. Je länger ich vor Bewunderung in den Himmel starrte, desto mehr Farben leuchteten, funkelten. Dieser Anblick zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Die Freude, die der Regenbogen mit mir teilte, war einfach… unbeschreiblich. Ich überlegte, dachte angestrengt nach. Welches meiner Gefühle sollte ich mit ihm teilen? Da ich mich nicht entscheiden konnte, pustete ich ihm die Gefühle entgegen, die am lautesten lachten. Und so schickte ich meine funkelnde Gefühlswolke auf eine Reise hinauf zum Regenbogen, die nicht nur wunderschön leuchtete, sondern auch genauso lieblich duftete. Es war eine Mischung aus Lebensfreude, Liebe, Glück, Zufriedenheit. Ich war unendlich glücklich, dass er mir die in ihm schlummernden Gefühle offenbart hatte, dass er seinen schönsten Moment mit mir geteilt hatte.


Lia und Tyler sahen mich an. Lachten. Und ich spürte, dass sie in diesem Augenblick genauso glücklich waren wie ich. Genauso glücklich wie dieser Regenbogen. Und genauso glücklich wie die vielen Kolibris, die uns, seit wir das Schloss verlassen hatten, begleiteten. Lelia landete auf meiner Schulter. Auch, wenn mich jeder einzelne Kolibri zum Strahlen brachte, war Lelia ein wahrhafter Juwel, denn sie brachte mich nicht nur zum Strahlen, sondern zum Leuchten. Ihre Federn schillerten in den schönsten Farbkonstellationen, bestehend aus den unterschiedlichsten Blautönen, bis hin zu lila… und schwarzviolett.


„Was ist, willst du den ganzen Tag da rumsitzen und den Regenbogen anlachen oder können wir endlich weiter?“, fragte Lia ungeduldig. „Ich dachte du wolltest zu den Wasserfällen?“


„Willst du sein Lachen auf deiner Haut spüren?“ Plötzlich war ihre Ungeduld verschwunden, stattdessen konnte ich jetzt ihre Freude spüren. Tief in mir.


Lachend nickte sie.


„Und was ist mit mir?“ Tyler sah mich fragend an.


„Hab ich dich jemals vergessen?“


Als Antwort lachte er, während seine Augen anfingen zu glitzern, wie Sonnenstrahlen, die auf dem Wasser tanzten. Zu leuchten, wie Sternenlichter. Wie Lelia. Wie der Regenbogen selbst.


Und so pustete ich den beiden das unbeschwerte Lachen des Regenbogens zu, woraufhin beide gleichzeitig anfingen leise zu kichern.


Wir liefen gerade am Flussufer entlang, als Lia aus heiterem Himmel stehenblieb und ihre Gefühle auf mich losließ. Bewusst. Mit voller Absicht. Sofort blieb ich stehen, drehte mich um.


„Was?“ Ich sah sie an. Wartete auf ihre Frage. Wobei… im Grunde, wusste ich, was sie mir vorwerfen wollte. Allerdings fragte ich mich, woher verflucht nochmal sie davon erfahren hatte. Ich sah Tyler an. Doch er schüttelte bloß den Kopf. Ich spürte, dass er genauso ahnungslos war wie ich.


„Du weißt, dass wir unsere Welt nicht mehr verlassen dürfen. Nicht nachdem, was letztens passiert ist.“ In Lias Blick spiegelte sich ihre Traurigkeit. Denn, obwohl sie wusste, dass wir die Welt der Menschen nicht länger aufsuchen durften, vermisste sie diese Ausflüge, sehnte sich nach den Momenten der Hoffnung zurück. Jedes Mal war sie Feuer und Flamme gewesen. Genau wie ich liebte auch Lia es, die Menschen vom Himmel aus zu beobachten. Es war ein Abenteuer. Voller Magie.


Zumindest war es so gewesen. Bis ich zum ersten Mal mit der Kälte in Berührung gekommen war, die angefangen hatte, die Herzen und Seelen der Menschen zu infizieren. Eine grausame Kälte.


Während ich, dank meiner Gabe, mit allen Gefühlen in Berührung kommen konnte, ohne dass sie meine Seele zerbrechen konnten, war es bei Lia anders. Lia war das Licht. Und ihre Seele, ihr Herz, waren nicht stark genug, um die Grausamkeit, die Kälte und die Dunkelheit mancher Gefühle aussperren zu können.


Als wir beim letzten Mal versehentlich über einem Kriegsgebiet hinweggeflogen waren, hatte es nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, bis Lia vor lauter Schmerzen angefangen hatte zu schreien, weil sie all dem Leid, all den Schmerzen, all der Trauer ausgesetzt gewesen war, ohne dass ihre Seele in der Lage gewesen wäre, sich vor dieser Kälte zu schützen.


Da ich aber wusste, dass Lia diese Ausflüge vermisste, hatte ich, zusammen mit Tyler beschlossen, den Menschen erneut einen Besuch abzustatten. Allerdings erst, wenn ich mich davon überzeugt hatte, dass für Lia keine Gefahr bestand. Ich mochte den Wind zwar teilen können, aber selbst jetzt, nach all dem Training, kam es immer noch zwischendurch vor, dass er mich an einem Ziel seiner Wahl absetzte. Und genau aus diesem Grund hatte ich zuvor jemanden um Hilfe gebeten.


„Summer!“ Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Ich suchte nach den richtigen Gefühlen. Pustete sie, als ich sie gefunden hatte, meiner Schwester entgegen. Eine Wolke, winzig klein, bestehend aus unendlich vielen Eiskristallen und schillernden Regentropfen, bis zum Rand gefüllt mit der Liebe, die sie mir jeden Tag aufs Neue entgegenbrachte. Mit ihrer. Und mit meiner.


„Lia“, seufzte ich. Holte tief Luft. Lächelte zufrieden.


Sie funkelte mich böse an.


Ich funkelte böse zurück.


Oh, wie sehr ich meine Schwester liebte.


„Lass das“, brummte sie mürrisch. „Ich will unsere Liebe jetzt nicht spüren. Das ist unfair. Ich will dir nämlich böse sein. Hast du gehört?“


Glück tobte in meiner Brust, während ihre Augen sich mit Gefühlen füllten, die mein Herz berührten. Mich umarmten, ohne mich zu berühren.


„Also“, ich suchte Tylers Blick. „Du wartest hier mit Lia. Wie besprochen.“


Tyler nickte.


„Du darfst nicht allein zu den Menschen. Du… Nein. Lass uns woanders hingehen. Bitte, ich will nicht, dass du den Wind ohne uns teilst. Bitte.“ Das, was ich in diesem Moment spürte, war nicht nur ihre eigene Angst, oder die Angst um mich, sondern auch den bittersüßen Vorwurf an Tyler. Lia fühlte sich… ausgeschlossen. Übergangen.


„Lia. Mir wird nichts passieren. Versprochen.“


„Das… kannst du gar nicht versprechen.“


„Aber ich…“ Ertönte es hinter uns. Und im gleichen Atemzug begann mein Herz wild zu toben. Zu jubeln. Und die Kolibris, die schwebend über uns in der Luft standen, begannen alle gleichzeitig zu leuchten.


„Wer bist du?“ Lia sah den Jungen, der auf uns zugelaufen kam, mit zusammengekniffenen Brauen herausfordernd an.


„Das… ist eine gute Frage.“ Er grinste dieses charismatische Lächeln.


„Ich lass meine Schwester nicht mit irgendjemanden durch die Lüfte schweben.“ Sie funkelte ihn an. „Also?!“


Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen.


Einen Atemzug und einen tobenden Herzschlag später hatte Lia noch immer keine Antwort auf ihre Frage erhalten.


„Jetzt sag ihr schon wer du bist.“ Meine Gefühle lachten. Schwebten schillernd dem Himmel entgegen.


„Wieso?“


„Weil sie sonst keine Ruhe geben wird.“


„Und?“


„Phoenix“, beschwerte ich mich lachend.


„Toll!“, knurrte er brummig. Das Leuchten seiner smaragdgrünen Augen zeigte mir jedoch, dass er nur den Anschein erwecken wollte, als wäre er böse auf mich. Abgesehen davon konnte ich seine Vorfreude fühlen. Er wusste schließlich ganz genau, dass ich niemanden, nicht einmal meiner Zwillingsschwester erzählen würde, dass er kein Dämon des Lichts war, sondern aus dem Königreich der Dunkelheit stammte. Dieses Geheimnis würde ich niemals… niemals… niemals… irgendeiner Dämonenseele verraten. Nicht Tyler. Nicht einmal Lia. Und das, obwohl ich noch nie zuvor ein Geheimnis vor ihr gehabt hatte. Tja, so schnell konnten sich Dinge ändern. Ich kicherte im Inneren, so dass es niemand hören konnte.


„Ich kenn dich nicht“, stellte Lia fest. „Ich habe deinen Namen noch nie gehört.“


„Tja, dann freut es mich umso mehr, dass ich deinen Horizont erweitern konnte.“


Lia streckte ihm die Zunge raus. „Meinen Horizont“, lachte sie. „Du bist… blöd.“


„Ich weiß. Hab mich dran gewöhnt.“


„Wie kann man sich ans blöd sein gewöhnen?“ Lia lächelte zuckersüß.


„Tja, ich dachte, die Frage könntest du mir beantworten“, erwiderte Phoenix spöttisch.


Als sich Begreifen in ihrem Blick spiegelte, stemmte sie ihre Arme in die Hüften und funkelte ihn böse an, während ihre Nasenflügel zu zucken begannen.


„Du… bist nicht nur blöd… du bist außerdem… gemein.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf die Erde.


Als Antwort zuckte er mit den Schultern.


„Hab schon Schlimmeres gehört.“


„Könntet ihr beide jetzt endlich euer Kriegsbeil begraben?“, fragte ich, während ich ihnen im gleichen Atemzug meine frechen, traumhaften, Gefühle entgegenpustete.


Die beiden strahlten bis über beide Ohren.


„Das ist unfair, Summer“, beklagten sie sich. Einstimmig.


„Ach, sieh an… Ihr seid euch einig. Wie schön.“


Lia kicherte.


Tyler kicherte.


Und Phoenix lachte das schönste Lachen, dass die Welt je gehört hatte.


Ein Lachen, das die Welt leuchtender machte.


Ein Lachen, das meine Welt leuchtender machte.


Ich schüttelte den Kopf, bändigte meine Gefühle. Flüsterte ihnen leise zu, dass sie sich gefälligst zusammenreißen sollten. Schließlich wollte ich nicht riskieren, dass Tyler oder Lia mitbekamen, welche Gefühle Phoenix in mir hervorrief.


Lia würde es nämlich mit Sicherheit Mama verraten. Diese Petze. Auch wenn ich meine Schwester liebte, über alles liebte, könnte ich sie in solchen Momenten zum Mond schießen, damit sie ihm meine Geheimnisse erzählen konnte, anstatt Mama.


Ich wusste, wie sie reagieren würde.


Nämlich wie immer.


Verständnisvoll.


Liebevoll.


Glücklich.


Zufrieden.


Und… sie würde mir sagen, dass die Liebe eines Kindes manchmal größer, atemberaubender und leichter wäre, als die Liebe eines ausgewachsenen Dämons… und dass ich mir diese kindliche Liebe so lange wie möglich bewahren sollte.


Doch, selbst wenn ich erst sechs Jahre alt war, wusste ich… was ich wollte. Wen ich wollte. Und ich fühlte, dass diese kindliche Liebe, diese zuckersüße Schwärmerei, sich eines Tages, wenn ich alt genug wäre, in die Liebe meines Lebens verwandeln würde.


Phoenix griff nach meiner Hand, zwinkerte Lia zu und bevor sie etwas sagen konnte, teilten wir beide auch schon den Wind. Den Wind zu teilen, zusammen mit ihm, gemeinsam, vereint, fühlte sich an wie ein Sternschnuppenregen in tiefster Nacht. Schmeckte wie ein Strauß Sonnenstrahlen. Wie ein kosmisches, einzigartiges Wunder der Magie. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass ich jemanden begegnen würde, der mich vergessen ließ, dass ich atmen musste. Denn in Momenten wie jetzt, konnte ich nur eins…


Fühlen.


Fühlen.


Fühlen.




Der Anfang vom Ende




Summer





Bücher, geschrieben mit der Tinte der Zeit. Auf ewig unvergessen. Buchstaben, die über Seiten schwebten, wie Vögel, die die Freiheit mit ihren Federn berührten. Wörter, die die Welt aus den Angeln heben konnten. Geschichten, die einen den Zutritt zu einer Welt ermöglichten, dessen Zauber man nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Tief in seinem Herzen. Tief in seiner Seele.


Oh – wie sehr ich die Bibliothek mit den vielen, zum Teil in Vergessenheit geratenen, Sprachen liebte. Buchstaben, die den unzähligen Gedanken Leben einhauchen konnten. Wörter, die jeden Traum Wirklichkeit werden lassen konnten. Sätze, die einem das Gefühl von Freiheit vermitteln konnten. Grenzenloser Freiheit. Echter Freiheit. Ich bewunderte, nein, liebte diesen Ort, mit all seinen kostbaren Schätzen.


Jedes Buch verwandelte sich in ein Fenster, hinter dessen Scheiben sich ein Paradies verbarg, das weit über unsere Vorstellungskraft hinausging


Jedes Buch vertraute einem seine Gedanken an.


Seine Geheimnisse.


Seine Sehnsüchte und Wünsche.


Jedes Buch versprach einem ein Stück Frieden.


Jedes Buch öffnete einem die Augen, den Blick fürs Wesentliche. Fürs Nichtsichtbare.


Gefühle.


Gefühle.


Gefühle.


So bunt.


So schillernd.


So wunderschön.


Herzenswärme.


Meine Finger tasteten nach der Taschenlampe, die ich im Regal, hinter den Büchern versteckt hatte, und dessen Licht mir jedes Mal half in der Dunkelheit sehen zu können. Ich schaltete sie an. Sofort erwachte ein schummriger Schatten zum Leben, wies mir den Weg durch die Gänge. Begleitete mich. Mein Blick schweifte über jeden einzelnen Buchrücken.


Ich blieb stehen und schloss die Augen, während ich mit zitternden Fingern blind nach einem Buch suchte, das mich heute auf eine Ballonfahrt hinauf zu den Wolken entführen sollte. Im Endeffekt spielte die Geschichte, das darin verborgene Abenteuer, keine Rolle, denn jede Reise verwandelte sich in ein unvergessliches Erlebnis. Und jedes Buch erzählte eine Geschichte, die gehört werden wollte. Die gehört werden musste. Die gefühlt werden musste.


Dann endlich war es soweit, die Suche war beendet. Zufrieden zog ich das auserwählte Buch heraus. Lächelnd setzte ich mich auf den Boden. Ließ meine Finger über das Cover schweben. Über die eingravierten Buchstaben. Ich fühlte die winzigen Herzschläge jedes einzelnen Wortes in meinen Fingerspitzen pulsieren. Fühlte ihre Freude. Ihre ungezügelte Neugier. Leise kichernd öffnete ich das Buch, las die erste Seite. Trat eine ungewisse Reise ins Abenteuerland an. Naja, zumindest wollte ich. Doch… irgendetwas hinderte mich. Hielt mich zurück.


Plötzlich wurde mir kalt. Eiskalt. Die Luft um mich herum begann sich in Eisnebel zu verwandeln. Meine Gefühle, meine Gedanken, begannen zu schmerzen. Panisch klappte ich das Buch zu, schmetterte es von meinem Schoß. Starrte es an.


Starrte.


Starrte.


Starrte.


Ich wollte es gerade zurück ins Regal schieben, als ein Zettel herausfiel. Wie eine Feder zu Boden schwebte. Eine schwarze, in Teer getränkte, dunkle Feder.


Ich hob das Blatt Papier auf. Faltete es mit zitternden Fingern auseinander. Meine Augen suchten die Buchstaben, setzten sie zusammen. Wort für Wort, begleitet von einer Panik, die mich verschlang. Die mich erstarren ließ.


Die Buchstaben, die meine Welt einst strahlender, bunter und schöner gemacht hatten, verwandelten sich in diesem Moment, im Bruchteil einer Sekunde, innerhalb eines Atemzuges, eines Herzschlages, in etwas, das meine Welt, so wie ich sie kannte, so wie ich sie liebte, schlagartig für immer veränderte.


Alles wurde kalt.


Eiskalt.


Dunkel.


So verdammt
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Die Dunkle Seite der Bestimmung




Summer





Ein Schneesturm braute sich zusammen. Draußen war es so bitterkalt, dass sich die vom Himmel fallenden Schneeflocken in winzige rasiermesserscharfe Kristallsplitter verwandelten, wo sie jedem, der versuchte dieser Kälte zu strotzen, in die Haut schnitten, nur um dort blutige Spuren zu hinterlassen. Narben – für jeden sichtbar. Narben im Herzen. Narben auf der Seele. Völlig unerwartet breitete sich eine eisige, allesverschlingende Kälte in mir aus. Dieser Schneetsunami hatte jedoch nicht das Geringste mit dem Winterwetter draußen zu tun, denn es war meine eigene Kälte, die drohte meine Seele zu brechen, die sich versuchte zu befreien. Die versuchte vor mir zu fliehen. Die mich freigeben wollte.


Ein fürchterlicher Gedanke erwachte, legte mich in Ketten. Schmetterte mich gegen eine Wand. Was, wenn sich alles, was ich berührte in eine Eisskulptur verwandeln würde? Denn nach all den Jahren in dem finsteren Eispalast war es genau das, was ich tief in mir einsperrte. Eine gefährliche, allesverschlingende Kälte.


Gedankenverloren lief ich hinüber zum Fenster und schaute hinaus in die trügerische Helligkeit, den weißen Tod. Auf den ersten Blick wirkte alles ruhig, friedlich. Doch die Sanftheit war nichts weiter als eine Illusion – und zwar für all jene, die sich weigerten der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Instinktiv legte ich eine Hand aufs kühle Glas und sah dabei zu, wie sich winzige Eiskristalle darauf bildeten. Kurz bevor das Glas drohte zu zerbrechen, zog ich die Hand zurück und sofort verschwand die Kälte, genau wie die Spuren, die ich hinterlassen hatte. Meine Miene wurde hart, verbittert.


Das fröhliche Lachen meiner Schwester hallte durch die Flure. Genervt verdrehte ich die Augen, riss die Tür auf und wollte gerade schreien, dass ich meine Ruhe bräuchte, als ich es mir im letzten Moment anders überlegte. Ohne einen Ton von mir zu geben schloss ich die geöffnete Tür und lief zurück zum Fenster, um erneut in eine Welt zu flüchten, die ich im Grunde nie hätte betreten dürfen. Jetzt war es zu spät. Die in mir existierende Kälte verschlang alles und jeden. Es gab keine Rettung. Es durfte keine Rettung geben, nicht für mich. Während ich die unzähligen Schneeflocken bewunderte, führten mich die Gedanken zu meiner Schwester. Lia war das genaue Gegenteil von mir. Sie verkörperte alles, was ich nicht war… und niemals sein würde.


Nicht sein durfte.


Niemals.


Niemals.


Niemals sein durfte.


Lia war liebenswert. Charmant. Hilfsbereit. Sie liebte alles und jeden. Selbst jemanden so herzlosen wie mich. Lia war die Inkarnation der Liebe, während ich das Böse verkörperte. Allein an das Wort zu denken, brannte wie Feuer auf der Seele. Liebe kannte ich nicht. Wollte ich nicht kennen. Durfte ich nicht kennen. Ich war unfähig Gefühle jeglicher Art zu empfinden, zuzulassen… und doch würde ich mein Leben, ohne zu zögern, für das meiner Schwester opfern.


Seit ich denken konnte, versuchte ich sie zu beschützen, vor Monstern wie mir – egal zu welchem Preis. Jeder Dämon, der es wagen würde, ihr in irgendeiner Art und Weise Schaden zuzufügen, würde das mit Schmerzen bezahlen, von denen er nie zu träumen gewagt hätte. Wobei ich meine Grausamkeit nicht, wie so oft, zurückhalten würde.


Eine Erinnerung blitzte auf. Nahm mich gefangen. Einmal hatte ein Dämon, eine erbärmliche Marionette meines Vaters, es tatsächlich gewagt, entgegen aller Warnungen, meiner Schwester weh zu tun, ihr Schmerzen zuzufügen. In dem Augenblick, wo ich sie hatte um Hilfe schreien hören, hatte die in mir erwachte Angst sich schlagartig in grenzenlose Wut verwandelt. Als diese Marionette mich hatte kommen sehen, hatte er meine Schwester augenblicklich losgelassen. Doch es war zu spät gewesen. Für ihn. Gnade war ein Fremdwort. Musste ein Fremdwort sein. Vollkommen bedeutungslos. So eine Abscheulichkeit der Natur hatte keine Gnade verdient, zumindest nicht meine. Die Panik, die er ausgestrahlt hatte, hatte den Wunsch verstärkt ihm nur noch größere Schmerzen zuzufügen. Ich hatte mir nicht einmal die Hände schmutzig machen müssen, allein mein Blick hatte ihm so unsagbares Leid zugefügt, dass er mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden gesunken war, wo er, als er es nicht mehr ausgehalten hatte, angefangen hatte vor lauter Seelenqualen zu schreien.


Mit jedem Schrei, den er ausgestoßen hatte, hatte sich die Wut auf mich gesteigert … hatte sie genährt. Noch nie war ich von meiner Kraft so berauscht gewesen, wie zu diesem Zeitpunkt. Ich hatte spüren können, wie die Dunkelheit in mir wuchs und wuchs, jeden kleinsten Winkel in Beschlag genommen und alles zerstört hatte, was ihr in die Quere gekommen war. Bis die Worte meiner Schwester in letzter Sekunde zu mir durchgedrungen waren. Mich gerettet hatten. Mich daran gehindert hatten für immer verloren zu gehen.


„Summer, bitte…“, hatte sie gefleht. „Hör auf. Das bist nicht du.“


Dabei hatte Lia keine Ahnung wie ich war oder wie ich sein konnte… sein musste und doch hatte ich in der Sekunde aufgehört, als ich ihre Gefühle wahrgenommen hatte. Nicht, weil sie mir damit Schmerzen zugefügt hätte… sondern um zu verhindern, dass sie weiter mit Gefühlen konfrontiert wurde, die in der Lage gewesen wären, sie zu zerstören.


Wenn unsere Mutter jetzt hier wäre, würde sie mir sagen, dass ich anders war, schon immer gewesen bin. Dass ich nicht, wie das Schicksal es für mich vorgesehen hatte das Böse verkörperte, sondern dass ich in der Lage wäre zu lieben. Lächerlich!


Lia und ich mochten Zwillinge sein, doch wir waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Unsere Bestimmung wurde uns bei der Geburt in die Wiege gelegt. Die Erstgeborene, die schaffte sich gegen ihren Zwilling durchzusetzen und somit als Erste das Licht der Welt erblickte, der wurde die Aufgabe des Lichts – der Liebe – anvertraut… und das war nun einmal Lia gewesen. Nicht ich. Somit wurde in mir automatisch die Dunkelheit – das Böse – verankert. Seit jeher war es so gewesen. Und so würde es auch für immer sein. Bis in alle Ewigkeit. Zumindest bei dem erstgeborenen Zwillingspärchen einer Königsfamilie.


Unsere Aufgabe bestand darin, gemeinsam das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu wahren, denn nur so konnten wir unsere künftige Aufgabe, nämlich das Volk der Lichtdämonen vor den Dämonen aus dem Reich der Dunkelheit zu beschützen, erfüllen. Sollte dieses Gleichgewicht jemals zerstört werden, würde die Dunkelheit sich in etwas Unkontrollierbares verwandeln. Mit verheerenden Folgen. DAS wäre das Ende aller Tage. Und, egal wie kalt und berechnend ich auch sein mochte, sterben wollte ich nicht. Genau aus diesem Grund beschützte ich meine Schwester. Das hatte nichts mit Liebe zu tun. Meine Motive waren nicht selbstlos, sondern egoistisch.


Und egal, wie oft ich dies meiner Mutter versucht hatte begreiflich zu machen, nie hatte sie etwas davon hören wollen… Immer wieder hatte ich dieselbe Antwort zu hören bekommen „Du bestimmst über dein Schicksal. Du allein. Doch dein Schicksal kann sich nur erfüllen, wenn du bereit bist, dich retten zu lassen. Und wenn dieser Tag kommt, und er wird kommen, mein liebes Kind, dann wirst du die verlorene Empathie in beiden Welten zurückbringen… denn du bist die, von der die Prophezeiung spricht.“


Meine Mutter hatte schon immer an die Prophezeiung unserer Welt geglaubt. Eine Prophezeiung die besagte, dass eines Tages Zwillinge das Licht der Welt erblicken würden, dessen Herzen nicht, wie vom Schicksal vorherbestimmt, nur von Dunkelheit umgeben sein würden, sondern mit einem unerschütterlichen Glauben an die Liebe. Und, dass diese Zwillinge sich gegen das ihnen auferlegte Schicksal zur Wehr setzen und für die Liebe kämpfen würden. Und, wenn ich mich recht erinnerte, würde… wenn ich den Worten meiner Mutter Glauben schenken sollte, dort ebenfalls geschrieben stehen, dass einer dieser besagten Zwillinge in der Lage wäre, beide Seiten in sich zu vereinen. Gut und Böse. Sodass künftig keine Königin mehr die Grausamkeit würde ertragen müssen, mitanzusehen, wie in einem ihrer geliebten Kinder die Dunkelheit verankert werden müsste. An diese Worte, den Erzählungen nach geschrieben von der Schicksalsgöttin selbst, hatte sich meine Mutter geklammert.


So verschieden wie unsere Charaktere waren, so verschieden waren auch unsere magischen Fähigkeiten. Lia besaß, wie nicht anders zu erwarten, die Fähigkeit zu heilen, Leben zu retten… während meine von grausamer Natur waren. Im schlimmsten Fall tödlich.


Plötzlich glitzerten überall am Fenster Eiskristalle, wie winzig kleine Diamanten. Der Geruch von ewigwährender Kälte vermischte sich mit der Luft. Die Stille, die hier gefangen gehalten wurde, erinnerte an Vergänglichkeit und hinterließ einen bitteren Geschmack. Verborgen im Schatten jener Vergänglichkeit, lauerte ein Grauen, das einem nach der Seele trachtete.


Mit geschlossenen Augen atmete ich tief durch, sog diesen unbeschreiblichen Duft in mich auf und wandelte ihn in pure, dunkle, Lebensenergie um. Ich lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe, spürte das kühle Glas auf meiner Haut. Sofort erwachte die Kälte. Schlängelte sich durch meine Adern. Füllte mich aus. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihr, verlangte nach ihr. Wehrte sich. Verteidigte sich. Eine Illusion der Stille ergriff von mir Besitz, versuchte mein ohnehin gefrorenes Herz in Eis zu verwandeln.


Die Gedanken trugen mich davon.


Ich täuschte, manipulierte und nahm mir, was ich wollte. Ohne Rücksicht auf Verluste. Die Kälte kannte keine Gnade. Keine Empathie.


Wer schaffte, einen Blick hinter meine Illusion zu werfen und somit mein wahres, tief in mir weggesperrtes, ICH zu sehen bekam, wurde gnadenlos bestraft… der daraufhin einsetzende Schmerz, nahm einem die Luft zum Atmen.


Wie verloren war ich bereits? Die Antwort lautete…


Ein Klopfen riss mich aus der Versunkenheit. Noch bevor ich „Herein“ sagen konnte, öffnete sich die Tür und Tyler sah mich freudestrahlend an. Fragte: „Bist du soweit?“


Keine Ahnung, wovon er sprach. Irritiert zog ich die Stirn in Falten. Schaute ihn fragend an. Schweigend. Ohne einen Ton von mir zu geben. Er senkte den Blick. Lachte leise in sich hinein, bevor er mir kopfschüttelnd seine Aufmerksamkeit schenkte.


„Was ist so witzig?“, fragte ich bissig.


„Du“, kam prompt als Antwort.


Seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen.


„Wie soll ich verflucht nochmal Angst und Schrecken verbreiten, wenn nicht einmal DU mir Respekt entgegenbringen kannst?“, stöhnte ich frustriert. „Dein Glück, dass niemand gesehen hat, wie du die Prinzessin ausgelacht hast.“ Ich spuckte ihm meinen Titel wie ein Schimpfwort vor die Füße. „Verdammt, Tyler. Lass den Scheiß!“


Er ignorierte meinen kläglichen Versuch ihn auf seine Dreistigkeit hinzuweisen. Anstatt mich ausreden zu lassen, fiel er mir einfach ins Wort. „Ja, ja… kapiert. Also, was ist jetzt? Bist du soweit?“ Als keine Antwort von mir kam, sah er mich anklagend an. „Verdammt, Summer. Du hast es vergessen!“ Dieser vorwurfsvolle Unterton machte mich hellhörig. Wachsam. Jetzt hatte er, gegen meinen Willen, meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


„Was?“, brummte ich und funkelte ihn genervt an.


„Du weißt wirklich nicht, welcher Tag heute ist? Oder besser gesagt… welche NACHT?“


Bei der Erwähnung des Wortes NACHT traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Unvorbereitet. Mit voller Wucht.


„Wenn du mich nicht ständig fragen würdest, ob ich so weit bin… wären wir längst unterwegs. Und außerdem – ich vergesse nie etwas. Merk dir das!“


Tyler schüttelte grinsend den Kopf. Ohne seine Antwort abzuwarten, marschierte ich an ihm vorbei, hinaus auf den Flur. Heute war die Nacht der Sternschnuppen. Diese Nacht war für Lia und Tyler etwas Besonderes. Etwas Magisches. Genau wie für mich. Meine Schwester liebte die Sterne, ihre Einzigartigkeit. Das Geheimnisvolle. … das Unentdeckte.


Jede Sternschnuppe besaß die Macht, die Welt für einen winzigen Augenblick ins Staunen zu versetzen. Und ihr einzigartiger, kosmischer Glanz, ihr winziges und zugleich atemberaubendes Licht, brachte jeden, absolut jeden dazu, tief in sich hineinzuhorchen und seine tiefsten Sehnsüchte, seine verborgenen Gedanken, seine Träume, mit der Nacht zu teilen. Und sei es auch nur für einen kurzen Moment.


Schließlich hatte jeder, Träume und Wünsche. Tief verborgene, geheime Sehnsüchte. Wobei viele nicht bereit waren, sich das einzugestehen. So wie ich.


Als Lia uns kommen sah, fing sie an zu lächeln, zu strahlen, während der Wind mir ihre Erleichterung ins Gesicht wehte. Eine Erleichterung, die mir sagte, dass sie Angst gehabt hatte, dass ich nicht auftauchen würde. Dass ich sie allein lassen würde. So wie sonst immer. Vielleicht wäre es besser gewesen, sicherer. Aber aus Gründen, die ich mir selbst nicht erklären konnte, war ich jetzt nun einmal hier.


Ungesehen, verborgen im Schutz der Schatten, linste ich um die Ecke. Entdeckte die Wachen, die das Tor bewachten. Die uns bewachten. Einsperrten. Von der Außenwelt trennten. Frustriert seufzte ich, schloss die Augen, atmete tief durch und drehte mich zu Lia und Tyler um. Beide starrten mich erwartungsvoll an. Abwartend. Bis zum Rand gefüllt mit ungeduldiger Vorfreude. „Und?“ fragten beide gleichzeitig. „Wie viele sind es?“


„Zwei…“, murmelte ich mürrisch.


Bevor einer von beiden noch etwas sagen konnte, fasste ich Lia und Tyler an den Händen, schloss die Augen und teilte den Wind. Ich wurde eins mit der Luft. Verschmolz mit ihrer Leichtigkeit. Im gleichen Atemzug erstrahlten hunderte, nein, tausende Sterne. Verschlugen mir die Sprache. Beraubten mich meiner Stimme. Verzauberten mich. Es war so lange her, dass ich fast vergessen hatte, wie atemberaubend der Tanz der Lichter war. Wie überwältigend. Sternenglanz, soweit das Auge reichte.


Nach wenigen Sekunden sperrte ich die Magie aus, sperrte die Gefühle weg. Und die Nacht hatte uns zurück.


„Ich… ich dachte, du könntest den Wind nicht mehr teilen“, stammelte Lia verwirrt und verzaubert zugleich.


Ich wagte nicht, auf diese Frage zu antworten. Genau aus diesem Grund drehte ich mich um, wandte Lia den Rücken zu. Ignorierte ihre Gefühle ebenso wie ihre Frage.


Der Geruch nach Erde, Gräsern… Bäumen… und Freiheit lag in der Luft. Diese Mischung war einzigartig. Jedes Mal, wenn ich diesen Duft wahrnahm, war es, als würde der Wind mir eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte, die nur ich hören konnte. Fühlen konnte.


Plötzlich tauchte Lia wie aus dem Nichts heraus neben mir auf.


„Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“ Lia drehte sich zu mir. Suchte meinen Blick. Sah mich an. Abwartend.


„Vielleicht, weil es dich nichts angeht.“


„Was ist so schlimm an dieser Frage?“


„Nichts“.


„Dann versteh ich nicht, warum du sie mir nicht beantworten willst.“


Lia wusste, dass hinter dem Schweigen mehr steckte, als ich bereit war zuzugeben. Ihr Blick drängte mich zu reden, mich ihr endlich anzuvertrauen. Dabei war reden genau das, was ich versuchte zu vermeiden. Mein Blick ging zu Boden, bevor ich ihn einen Wimpernschlag später, ohne es verhindern zu können wieder hob, um Lia, aus Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, in die Augen zu gucken. Ich seufzte.


Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte ich behauptet, dass ich nicht mehr in der Lage wäre den Wind zu teilen. Dass ich es schlicht und ergreifend verlernt hätte. Ich schloss die Augen, wohlwissend, dass ich ihr die Wahrheit unmöglich erzählen konnte.


Unmöglich erzählen durfte.


Ich konnte ihr nicht sagen, dass das Teilen des Windes mich von innen heraus leuchten ließ, dass ich mich in diesen Augenblicken frei fühlte… einfach nur frei und, dass ich das Gefühl der Freiheit so sehr liebte, dass es mit Worten nicht zu beschreiben war. Das Wissen, diese Freiheit nie wieder fühlen zu dürfen, hatte so weh getan, dass ich mir seit diesem Entschluss nie wieder gestattet hatte, an das damit verbundene Gefühl zu denken. Bis gerade eben hatte es auch hervorragend funktioniert. Es hatte aufgehört weh zu tun, weil ich aufgehört hatte, mich daran zu erinnern.


Doch jetzt fühlte ich die Wunde. Fühlte den Schmerz… die Sehnsucht. Diese Tatsache machte mich wütend. Und traurig.


Lia würde wissen wollen, warum ich etwas aufgegeben hatte, das ich liebte mochte. Dabei konnte ich ihr diese Frage noch viel weniger beantworten. Ganz einfach, weil ich nicht wollte. Nicht durfte.


Also log ich. Brachte den Schmerz zum Verstummen, sperrte ihn einfach weg. So, wie ich es immer tat. Erzählte ihr eine weitere Lüge: „Du willst wissen warum? Also schön… weil ich die damit verbundenen Gefühle nicht länger ertragen konnte. Ich habe es gehasst… und ich tu es immer noch.“


„Aber… ich versteh das nicht. Du hast immer erzählt, dass es Momente voller Liebe gewesen waren, voller Freude, voller Glück… dass es nichts Vergleichbares gab. Nichts Schöneres… abgesehen vom Fliegen vielleicht.“ Ihre Stimme klang unnatürlich. Viel zu kontrolliert. Emotionslos. Wie meine eigene Stimme.


Genervt drehte ich mich in ihre Richtung. Blieb unmittelbar vor ihr stehen. Mit kühlem Blick sah ich sie herausfordernd an. „Wieso interessiert dich das überhaupt?“


„Warum?“, fragte sie ungläubig. Gekränkt. „Abgesehen von der Tatsache, dass du meine Schwester bist?“ Lia wurde wütend, verdammt wütend. „Weil du all das, was dich ausmacht, verleugnest… Weil du einfach so, von heute auf morgen beschlossen hast, allem, was dir Freude machte, den Rücken zuzukehren… ohne mir oder sonst irgendjemanden, jemals erzählt zu haben, WARUM?!“


„Ganz einfach… WEIL es NIEMANDEN etwas angeht! Weder dich noch sonst irgendjemanden. ES IST MEIN LEBEN!“, schrie ich aufgebracht. Meine eigenen Worte machten mich wütend, so unsagbar wütend, dass ich keinen anderen Ausweg sah, als zu verschwinden. Die weggesperrten Gefühle schrien, prügelten auf mich ein. Fuck! Ich drohte die Kontrolle zu verlieren. Ich musste weg. So schnell wie möglich. Bevor ich Dinge sagen würde, schreckliche Dinge, grausame Dinge, die ich mein Leben lang bereuen würde. Dabei wollte ich dieses Gefühl nicht flüstern hören, wollte der Reue nie wieder zuhören müssen. Nie wieder. Ich hasste den in mir existierenden, winzigen, aber dennoch vorhandenen Teil, der sich danach sehnte, Lia für die in mir eingesperrte Verzweiflung zu verletzen.


Meine Schwester schien etwas zu ahnen. Sie stellte sich direkt vor mich. Versperrte mir den Weg, meine Fluchtmöglichkeit.


„Wag es nicht wegzurennen! Hast du verstanden, Summer?! Wehe du verschwindest, ohne …“


Ich schnitt ihr das Wort ab. „Du verstehst das nicht“, knurrte ich. „Wenn ich jetzt nicht gehe, dann…“


Dieses Mal unterbrach sie mich. „Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass ich diese Nacht nicht ohne dich erleben will. Bitte. Nie bist du da… immer lässt du mich allein. Und nie bitte ich dich zu bleiben, weil ich weiß, dass es einen Grund für dein Fernbleiben gibt… aber jetzt… jetzt bitte ich dich… Geh nicht. Bleib. Nur dieses eine Mal. Ohne dich wäre die Nacht der Sternschnuppen bedeutungslos.“ Sie suchte meinen Blick. Sah mich hoffnungsvoll an.


Obwohl ich wusste, dass es ein Risiko war hierzubleiben, hörte ich mich, gegen meinen Willen, schließlich sagen: „Okay…“ weil ich es einfach nicht übers Herz brachte, ihr diese Bitte abzuschlagen.


„Okay.“ Mehr sagte sie nicht. Mehr war auch nicht nötig. Ich spürte die Welle der Erleichterung, die Lia in diesem Moment durchflutete.




Ich wünschte, ich dürfte lieben…




Summer





Als wir die Lichtung schließlich erreichten, legten wir uns mit dem Rücken auf den schneebedeckten Waldboden, hielten uns an den Händen und schauten in den Himmel, um uns gemeinsam von der Nacht und der Magie der Sternschnuppen verzaubern zu lassen.


Keiner von uns sagte ein Wort. Die Stille legte sich wie eine weiche, wärmende Decke über unsere Gedanken, während wir tief in uns hineinhorchten und längst vergessene Wünsche sich aus den Tiefen der Seele befreiten. Unzählige Sternschnuppen zogen an mir vorbei. Jedes Mal versuchte ich der Stimme meines Herzens nicht zuzuhören. Wollte, nein, durfte der freigesetzten Magie des Sternenstaubes mein Geheimnis nicht offenbaren. Nicht anvertrauen.


Niemals.


Niemals.


Niemals.


„Die Prophezeiung darf sich nicht erfüllen… die Prophezeiung darf sich nicht erfüllen… die Prophezeiung darf sich nicht erfüllen…“ Wie in einer Endlosschleife wiederholte ich diesen Satz in Gedanken. Immer und immer wieder. Mein Blick wanderte Richtung Himmel, hinauf zu den endlosen Weiten des Alls. Zur Unendlichkeit. Sternenstaub rieselte vom Himmel. Leuchtend hell. In unzähligen Nuancen. Perlmuttstaub. Wunderschön.


Diese Einzigartigkeit verzauberte mich. Nahm mich für einen winzigen Augenblick gefangen. Lächelnd schloss ich die Augen. Hörte meine Sehnsucht leise flüstern... Ich wünschte, ich dürfte lieben…


„Scheiße“, keuchte ich erschrocken und merkte, wie die Panik sich wie eine Klinge in mein Herz bohrte. Tyler und Lia hoben gleichzeitig ihre Köpfe, stützten sich auf die Ellenbogen und schauten mich mit weit aufgerissenen Augen fragend an. Die Besorgnis, die in ihnen erwachte, verstärkte meine eigene Panik. Was hatte ich getan? Scheiße! Ich… Die ganze Zeit über war ich vorsichtig gewesen. Hatte meine Gefühle und Gedanken weggesperrt… und doch war es der Sehnsucht gelungen, sich aus dem Gefängnis zu befreien.


Wie konnte ich nur so unachtsam sein? Das… das hätte nicht passieren dürfen! NIEMALS!


„Was ist passiert?“, fragte Lia verwirrt und versuchte ihre Angst nicht auf mich zu übertragen. Ihr Blick huschte dennoch nervös zwischen Tyler und mir hin und her. Mit ängstlichen Augen starrte ich Tyler entschuldigend an. Versuchte ihm stumm zu verstehen zu geben, dass weder er noch Lia mich versuchen durften aufzuhalten.


Ohne zu wissen, ob er meine Bitte verstanden hatte, sprang ich auf. Rannte los.


Hinein in den Wald…


Hinein in den verbotenen Teil.


Denn ich wusste, dass mir dorthin niemand folgen konnte.


Absolut Niemand.




Ein Ort der Freiheit, meiner Freiheit!




Summer





Gefühle sind gefährlich. Vaters Worte – ich konnte sie hören. Klar und deutlich. Er hatte mich gewarnt… so oft, dass ich irgendwann aufgehört hatte zuzuhören. Obwohl ich Vaters Ratschläge allein aus Prinzip nicht befolgte, war es in diesem speziellen Fall anders.


Gefühle waren gefährlich.


Zumindest MEINE.


Ganz besonders MEINE.


Genau aus diesem Grund hatte ich meine Gefühle abgestellt.


ALLE.


Hatte ihnen nicht länger zugehört.


Hatte sie einfach ausradiert, wie eine Bleistiftzeichnung auf einem Stück Papier. Weil ich wusste, weil ich verflucht nochmal überzeugt war, dass ich Lia nur beschützen konnte, wenn ich aufhören würde etwas zu empfinden. Wie angreifbar es mich machte, wie verletzbar, wenn die Gefühle, die ich für gewöhnlich ignorierte, die ich ausblendete, es schafften auszubrechen, merkte ich jetzt. In genau diesem Augenblick.


Eine kleine Unachtsamkeit reichte und ich wurde mit Gefühlen konfrontiert, die ich nicht bereit war zuzulassen. Erneut versuchte ich sie wegzusperren, während ich gleichzeitig davonlief. Ich rannte und rannte… immer schneller.


Der verbotene Teil, ich spürte bereits seine Magie. Angetrieben von dem immer stärker werdenden Verlangen nach Ruhe, rannte ich geradewegs in die ausgebreiteten Arme des Waldes. Die verzweifelten Rufe von Lia versuchten sich gegen das immer lauter werdende Pfeifen des Windes durchzusetzen. Ihre Worte, leise, undeutlich, und doch ohrenbetäubend laut. Ich musste nicht verstehen, WAS sie rief, was sie mir mitzuteilen versuchte, denn ich konnte es spüren, konnte ihre Gefühle wispern hören. Jedes einzelne. Das war… gefährlich. Genau deshalb blendete ich diese, wie auf Knopfdruck, aus. Stellte sämtliche Gefühle und Gedanken ab.


Nicht mehr lange, dann wäre es endlich soweit. Die unerträgliche Hitze, die unentwegt in mir brannte, mich quälte, würde aufhören mich von innen heraus zu verbrennen.


Sobald ich die unsichtbare Grenze überschritten hätte, wäre es vorbei. Die Zerrissenheit würde aufhören ihre Klauen in mein Herz zu schlagen.


Bilder und Emotionen holten mich ein. Ich erinnerte mich an eine Zeit, die ich versuchte zu vergessen. Früher hatte ich den Teil des Waldes, aus dem ich jetzt floh, geliebt. Früher. Ich verlor mich an Erinnerungen aus meiner Kindheit…


Der Duft von Frühling lag in der Luft. Dieses herrliche, leuchtende Grün der Gräser schimmerte in einem Farbenspiel des Lichts – in unendlich vielen, unterschiedlichen Grüntönen. Das Gras verwandelte sich vor meinen Augen in ein Meer aus smaragdgrüner Seide. Oh, wie ich diese Farbe liebte. Meine Augen leuchteten und sofort trug mich meine Fantasie fort, verlieh mir Flügel, ließ mich fliegen. Ließ mich träumen. Ich war erfüllt von Licht … und Liebe. Meine Gedanken und Träume ließen mich die Einzigartigkeit jedes Augenblicks genießen und ich erkannte, wie wertvoll jeder noch so unbedeutende Moment sein konnte. Zu jedem einzelnen Moment meines Lebens komponierte mein Herz eine Melodie – so einzigartig wie das Leben selbst.


Ich blinzelte. Blinzelte. Versuchte die Erinnerung, die mit mehr Liebe gefüllt war als ich ertragen konnte, zurückzudrängen. Dieser winzige Moment, ein unbedeutender Wimpernschlag aus meiner Vergangenheit, drohte mich meiner Kraft zu berauben, meiner Entschlossenheit. Das durfte nicht passieren. Mit diesem Teil meines Lebens hatte ich abgeschlossen. Genau deshalb weigerte ich mich Erinnerungen solcher Art zuzulassen. Ich wollte nicht ständig an etwas erinnert werden, was es so niemals wieder geben würde. Nicht für mich.


„Summer!“ Lia rief meinen Namen. Ununterbrochen. Je weiter ich mich entfernte, desto mehr verwandelten sich ihre Rufe in ein sanftes Flüstern. Ein Flüstern, dass mir all die Liebe, die Lia für mich empfand, offenbarte. Obwohl meine eigenen Gefühle abgestellt waren, auf Eis lagen, konnte ich nach wie vor ihre Gefühle spüren. Wenn Tyler nicht bei ihr wäre, würde ich umdrehen. Würde sie vor den dunklen Gedanken, die sie in diesem Moment vergifteten, retten. Würde sie beschützen, wie ich es seit jeher versuchte… egal zu welchem Preis.


Ich schloss die Augen, verlangsamte das Tempo und versuchte den Drang, das Verlangen sie zu beschützen, zu ignorieren… auszublenden. Der Druck wurde immer größer, immer unerträglicher. Dreh um! Lia braucht dich! Ich hielt mir die Ohren zu, wollte der Stimme in meinem Kopf nicht länger zuhören. Tyler war bei ihr. Er musste diese Aufgabe jetzt für mich übernehmen. Er musste sie auffangen. Er. Nicht ich.


Kalte Luft schlug mir ins Gesicht, trieb mir Tränen in die Augen. Endlich… Die Stimmen verstummten.


Alles was ich jetzt noch hörte, war der Ruf des Winterwaldes. Die Kälte, die dort herrschte, verschlang jegliche Wärme. Niemand, absolut Niemand der bei klarem Verstand war, würde sich freiwillig in diesen Teil des Waldes begeben. Die unsichtbare Grenze trennte den Frühling, den Sommer und den Herbst von dem dort ewig existierenden Winter. Selbst die Sonnenstrahlen mieden den Winterwald. Denn jeder Lichtstrahl verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in rasiermesserscharfe Eiszapfen.


Unzählige Geschichten existierten über diesen Ort, unzählige Schauermärchen. Wobei jede Geschichte mit einem Fluch endete. Es hieß, dass der Teil, in dem die Kälte regierte, verflucht sei…


Mutter hingegen hatte immer behauptet, dass die Prophezeite für den dort existierenden Winter verantwortlich wäre, und dass nur das Erwachen ihrer Gefühle, ihrer Liebe… die Wärme und das Licht an diesen Ort zurückbringen könnten, und zwar dann, und nur dann, wenn die unerschütterliche Liebe, die sie selbst in immerwährender Dunkelheit eingesperrt hatte, endlich bereit wäre sich retten zu lassen.


Allerdings müsste all das passieren, bevor der Baum der Empathie sein letztes Blatt verlieren würde... andernfalls würde dieser Teil des Waldes erfrieren. Wäre unwiderruflich verloren.


Keine Ahnung, wie oft ich den Winterwald schon betreten hatte, aber eines wusste ich, der Baum aus der Prophezeiung existierte nicht. Jeder Baum, jeder Strauch… jeder Grashalm… ALLES, soweit das Auge reichte, war unter einer dicken Eisschicht begraben.


Schmetterlinge, die sich in Schneeflocken verwandelt hatten. In glitzernde Wunder des Winters.


Eine vage Erinnerung erwachte. Ein Aufblitzen an den Moment, wo ich den weißen Wald, trotz meiner Furcht, gewagt hatte zu betreten. Als ich dieses merkwürdige Flüstern, die Gefühle des Baums, der dort umherschwirrenden Gefühle, nicht länger hatte ignorieren können. Zuerst hatte ich mir die Ohren zugehalten, hatte mich mit geschlossenen Augen hinter einem Brombeerstrauch versteckt. Doch egal, wie fest ich die Ohren auch zugedrückt hatte… dieses Flüstern hatte nicht aufgehört… also hatte ich angefangen zuzuhören, hatte die Hände von den Ohren genommen und war diesem Flüstern gefolgt.


Das Gefühl, das daraufhin in mir erwacht war, überkam mich seitdem jedes Mal, sobald ich diese Grenze überschritt. Es ließ sich nur schwer in Worte fassen, aber… wenn ich müsste, würde ich sagen, dass es sich anfühlte, als würde ich nach Hause kommen. Der Winterwald schenkte mir eine Wärme, nach der ich mich insgeheim sehnte.


Eine Sehnsucht, grausam und weltverändernd zugleich.


Eine Sehnsucht, die mich zerstörte und die mich dennoch atmen ließ.


Und, obwohl ich wusste, dass die Geschichten, die man sich bis heute erzählte, nicht stimmten, nicht stimmen konnten, behielt ich dieses Geheimnis für mich. Selbst Lia verschwieg ich die Wahrheit. Vielleicht, weil ich an diesem Ort die Ruhe fand, die ich brauchte, um nicht für immer verloren zu gehen. Eine Ruhe, die nur mit mir sprach, mich verstand und mich tröstend in die Arme schloss.


Ich war angekommen.


Endlich.


Endlich.


Endlich konnte ich meinen Gefühlen und Gedanken freien Lauf lassen, musste sie nicht länger wegsperren. Ich spürte, wie der Schleier der Dunkelheit von mir abfiel. Sofort entspannten sich meine Gesichtszüge, genau wie alles andere. Ein schneebedeckter Felsvorsprung erregte meine Aufmerksamkeit. Sofort kletterte ich hinauf, kniete mich in den Schnee und schlang die Arme um meinen Körper. Bitterkalte Luftküsse, schneebedeckte Bäume und Sträucher. Die Kälte hatte die magische Schönheit unter sich begraben. Ein Moment – eingefroren für die Ewigkeit. Und trotzdem sah ich das Glitzern, das Wunder, das unter der dicken Decke aus Schnee verborgen lag. Ich schloss die Augen. Ließ mich von der Fantasie forttragen.


Plötzlich war ich nicht länger von Schnee und Eis umringt, sondern lag mit ausgestreckten Armen in einem Meer aus Blumen. Roter Mohnblumen. Eine eindrucksvoller als die andere. Auf den ersten Blick gleich, und doch verzauberte mich jede einzelne mit ihrer Einzigartigkeit. Mitten in diesem rubinroten Meer stand ein Baum… mit den buntesten Schmetterlingen… schillernd und wunderschön. Ich beobachtete das bunte Treiben.


Der erste Schmetterling flog los, hinauf zu den Wolken.


Dann der Zweite.


Der Dritte.


Der Vierte…


Alle verließen den Baum, um zu den Wolken zu fliegen.


Um sich in weiße Winterwunder, in glitzernde Schneeflocken, zu verwandeln.


Alle. Bis auf einen.


Dieser letzte Schmetterling flatterte zwar aufgeregt mit seinen Flügeln, doch er blieb sitzen. Ein schwarzer Schmetterling. Während ich ihn beobachtete, erwachte ein Gedanke und mit jedem Herzschlag gewann er an Stärke. Gewann an Gewissheit. Dieser Baum – das war nicht bloß irgendein Baum. Nein. Es musste sich um den in der Prophezeiung erwähnten Baum der Empathie handeln. War das möglich? Konnte das sein? Fieberhaft suchte ich nach einer Antwort, bis ich plötzlich von einer unbekannten Einsamkeit gefangen genommen wurde. Nie zuvor hatte ich mich so einsam gefühlt, vollkommen allein.


Im nächsten Moment schlug ich die Augen auf und war von einer Kälte umgeben, die mich keuchend nach Luft schnappen ließ. Fluchtartig sprang ich vom Felsvorsprung, kehrte schlagartig in die Realität zurück. Etwas hatte sich verändert. Die Kälte, die mir bisher nie was hatte anhaben können, versuchte nun ihre rasiermesserscharfen Fangzähne in meine Seele zu schlagen. Mein ganzer Körper schmerzte. Meine Lippen platzten auf und ich schmeckte diesen metallischen Geschmack. Zum ersten Mal verteidigte ich mich gegen die Kälte. Versuchte sie auszusperren. Nicht länger an mich heranzulassen.


Dann, so plötzlich wie die Kälte mich gefoltert hatte, so schnell verschwand die, von ihr ausgehende, Bedrohung auch wieder. Endlich konnte ich wieder atmen. Bekam Luft, ohne dass es schmerzte. Keine Ahnung, was eben passiert war.


Mir blieb jedoch keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Eine vertraute Stimme durchbrach meine Gedanken. Alles, woran ich denken konnte, denken wollte, war, so schnell wie möglich zu dieser Stimme zu gelangen, sie von ihrem Schmerz zu befreien.


Lia. Sie brauchte mich. Die Orientierungslosigkeit, die mich noch vor wenigen Sekunden in Ketten gelegt hatte, gab mich frei.


Ich lief.


Und lief.


Rannte der Stimme entgegen, die es schaffte, mich immer wieder nach Hause zurück zu holen.


Die Stimme meiner Schwester.




Die Absicht und der stätige verlust




Summer





„Summer! Tu das nie wieder! Hast du verstanden?! NIE WIEDER! Wir haben dich überall gesucht… aber… wir konnten dich nirgends finden. Ich dachte“, schluchzte Lia leise, „ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.“


Schuldgefühle erwachten. Rauschten durch mich hindurch und rissen mich fort. Wie gerne würde ich Lia jetzt sagen, wie leid es mir tat, dass ich sie nie verlassen würde. Aber ich konnte ihr dieses Versprechen nicht geben. Das Einzige, was ich wollte, war Lia zu beschützen, und sollte der Moment kommen, wo ich sie dafür eines Tages würde verlassen müssen, dann würde ich gehen. Ich blendete die Schuldgefühle aus, genau wie die restlichen Gefühle, die sich befreit hatten. Ich atmete tief durch. Zog die Mauern hoch. Setzte die Maske auf.


„Musst du immer so übertreiben? Was soll mir schon passieren?! Außerdem… wie lange war ich weg. Fünf Minuten? Zehn?“, erwiderte ich kühl.


Verwirrt zog Lia ihre Stirn in Falten. Sah mich mit sorgenvollem Ausdruck in ihren Augen an. Und auch Tyler warf mir einen irritierten Blick zu.


„Was?“, zischte ich aufgebracht und funkelte Tyler zornig an. Er konnte diesen Blick, im Gegensatz zu Lia, ertragen. Und selbst wenn nicht – mir egal. Irgendjemand musste meinen Zorn abkriegen… und dieser jemand würde bestimmt nicht Lia sein.


„Die Sonne geht bereits auf“, antwortete Lia leise, zögerlich. Sofort schaute ich in den Himmel, in die aufgehende Sonne. Verdammt. Wie war das möglich?


„Ich… ich muss eingeschlafen sein.“


Spitze Nadeln bohrten sich in mein Herz, wie jedes Mal, wenn ich nach dem Besuch im Winterwald auf die Dunkelheit zurückgriff. Der Wind erstarb, die Welt wurde still. Genau wie ich, tief in meinem Inneren.


„Hört gefälligst auf, mich so anzustarren“, knurrte ich angriffslustig.


Ein enttäuschter Ausdruck flackerte in Lias Augen auf. Brannte sich in mein Herz.


„Warum tust du das?“ Ihre Stimme brach. Ihre Worte, nicht mehr wie ein leises Flüstern im Wind. Ich ignorierte den vorwurfsvollen Blick meiner Schwester, ebenso wie ihre Gefühle. Mein Blick huschte zwischen Tyler und Lia hin und her. Stumm bat ich ihn, Lia erneut Trost zu spenden. Als Zeichen des Verstehens senkte er den Blick. Im nächsten Augenblick legte er Lia tröstend den Arm um die Schultern. Die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, brachten sie zum Lächeln. Er war das Pflaster für ihre zerbrechliche Seele. Ich kehrte ihnen den Rücken zu. Lief los… es wurde Zeit von hier zu verschwinden. Plötzlich tauchte Tyler an meiner Seite auf.


„Was tust du hier?“, knurrte ich wütend. Kniff die Augenbrauen zusammen. „Du solltest doch auf Lia aufpassen.“


Anstatt wie jeder andere ängstlich zusammenzuzucken, schenkte er mir ein Lächeln. Ein trauriges Lächeln.


„Lia geht es gut.“


Ich sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


„Jemand anderes braucht meine Hilfe viel dringender.“ Er suchte meinen Blick.


„Lass den Scheiß! Ich brauch deine Hilfe nicht.“


„Wieso kannst du nicht einfach meine Hilfe annehmen?“


„Weil ich sie nicht will!“, zischte ich wütend.


„Wovor hast du Angst?“


Ich funkelte ihn herausfordernd an. Suchte in Gedanken nach einer passenden Antwort. Die Wahrheit war – es gab keine. Also blieb ich ihm die Antwort schuldig, starrte ihn stattdessen schweigend an. Abgesehen davon, gab es ohnehin keine Antwort, mit der Tyler sich zufriedengeben würde. Es gab nichts, was er nicht mindestens schon hundert Mal gehört hatte. Ganz gleich, was ich ihm antworten würde, die Wahrheit würde ich ihm auch dieses Mal schuldig bleiben.


„Du würdest mir doch ohnehin kein Wort glauben. Egal, was ich sagen würde…“, murmelte ich vorwurfsvoll, während ich ihn aufmerksam musterte. „Meinst du, ich würde die Missbilligung in deinem Blick nicht sehen? Tyler, ich bitte dich. Du weißt, dass du mich nicht belügen kannst. Ich kann es spüren…“, erinnerte ich ihn.


„Du kannst vielleicht meine Gefühle spüren, vorausgesetzt du lässt es zu, denn meistens versteckst du dich und deine Fähigkeit hinter deiner Mauer. Guck nicht so. Glaubst du ernsthaft, ich würde es nicht merken? Summer… du vergisst… ich kenne dich, vielleicht sogar besser als du dich selbst. Ich weiß, wann du mir die Wahrheit vorenthältst. Nur, weil ich nicht immer sage, was ich denke, bedeutet es nicht, dass ich nicht merken würde, wenn du dich versteckst…“ Etwas an seinen Worten berührte mich und mein Blick verlor sich in der Ferne.


„Warum redest du nicht mit mir? Vertraust du mir so wenig?“


„Es gibt nichts, was du für mich tun könntest“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Zumindest in dieser Hinsicht wollte ich Tyler nicht belügen.


„Summer…“


„Tyler“, ermahnte ich ihn leise, aber bestimmend, „deine Aufgabe ist es Lia zu beschützen. Nicht mich! Ich kann auf mich selbst aufpassen!“


„Dein Vater hat mich aber für deine Sicherheit erschaffen“, erinnerte er mich.


Ein kaltes Lachen brach zwischen meinen Lippen hervor. Grausam. Zynisch. „Zu meiner Sicherheit?“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören. „Tyler, ich bitte dich. Wir wissen beide, dass VATER sich einen Scheiß um meine oder Lias Sicherheit schert. Du bist einfach nur ein Missgeschick, dass er hatte loswerden wollen… doch, um seinen Fehler nicht zugeben zu müssen, denn mein Vater macht ja bekanntlich keine Fehler, hat er dir einen Auftrag erteilt, der so lächerlich ist, dass allein die Tatsache, dass er ihn überhaupt ausgesprochen hat, mich verspottet.“


In der Sekunde, wo die Worte meinen Mund verließen, bereute ich sie bereits. Trotzdem redete ich weiter. „Und, falls ich dich daran erinnern muss… du bist nicht nur für meine Sicherheit zuständig… du musst außerdem tun, was immer ich von dir verlange“, erinnerte ich ihn herablassend und mit einer Gereiztheit, die mich selbst erschreckte. Ich war zynisch. Gemein. Bösartig. Und, obwohl sich diese Erkenntnis nicht bestreiten ließ, konnte ich den winzigen Teil in mir, der diese verstörende Gewissheit sichtlich genoss, nicht ignorieren, also… versuchte ich es erst gar nicht.


„Verzeiht, Prinzessin. Wie konnte ich das bloß vergessen“, antwortete Tyler kühl, distanziert.


„Ich hatte dir einen Befehl erteilt. Einen DIREKTN Befehl. Und einen Solchen hast du nicht in Frage zu stellen!“


„Auch das habe ich nicht vergessen, schließlich erinnerst du mich jeden Tag daran.“ Seine Worte klangen halbherzig. Vielleicht sollten sie vorwurfsvoll klingen, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war die Traurigkeit, die sich hinter seinen Worten verbarg.


„Und warum muss ich dich jeden Tag aufs Neue daran erinnern?“, fragte ich sarkastisch. „Richtig, weil du zu dämlich bist, um dir die einfachsten Dinge zu merken!“ Meine Augen glühten. Brannten. Spiegelten sich in seinen Augen wider. Erschrocken zuckte ich zusammen.


„Es gibt Dinge, die ich vergesse, das stimmt… aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dämlich bin. Und außerdem, Prinzessin…“


„Hör auf mich ständig Prinzessin zu nennen!“, knurrte ich wütend, musste mir aber im gleichen Atemzug das Lachen verkneifen. Er wusste ganz genau, dass ich dieses Wort, diesen nichtssagenden Titel, verabscheute. Nein, schlimmer noch, dass ich diesen Ausdruck hasste. Und ich wusste wiederrum, dass er dieses Wissen ganz gezielt einsetzte. Tyler provozierte mich mit voller Berechnung. Dieser elende Mistkerl. Ein hinterlistiges Grinsen schlich sich in sein Gesicht.


„Weißt du, jetzt zum Beispiel… werde ich einfach vergessen, dass ich dich habe lächeln sehen“, erwiderte er süffisant und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


„Ich weiß, dass mein Geheimnis bei dir sicher wäre“, murmelte ich leise und wechselte so das Thema, wobei ich eigentlich vielmehr auf die eigentliche Frage zurückkam.


„Und warum konntest du es mir bis jetzt nicht anvertrauen?“, fragte er leise, zögerlich und ich spürte die Enttäuschung in jedem einzelnen Wort. In jedem einzelnen Buchstaben. In jeder Leerzeile. Überall.


„Das… verdammt… das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Ty. Ehrlich. Ich vertraue dir, mehr als irgendeinem anderen Dämon. Glaubst du, sonst würde ich dir das Kostbarste in meinem Leben anvertrauen? Wenn dem nicht so wäre… würde ich dich nicht einmal in die Nähe meiner Schwester lassen…“


Er stieß einen leisen Seufzer aus. Ich merkte, wie er versuchte aus meinen Worten schlau zu werden, zwischen den Zeilen zu lesen und obwohl ich ihm seine Frage nach wie vor nicht beantwortet hatte, schien er sich dennoch mit dem, was ich gesagt hatte, zufrieden zu geben. Zumindest hakte er nicht weiter nach.


Lia, die die ganze Zeit über hinter uns hergelaufen war, holte zu uns auf, als hätte sie nur auf den richtigen Moment gewartet. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen leuchteten. Lia strahlte so unendlich viel Liebe aus, dass ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Lia wurde nervös. Trotzdem hielt sie meinem Blick stand. Selbst in dem Augenblick, als ich die Dunkelheit in mir hervorrief.


Nur so konnte ich mich schützen.


Mich und mein verräterisches Herz.


Unweigerlich stellte ich mir die Frage, ob es richtig war, was ich tat. Zwar versuchte ich sie zu schützen, zu beschützen… doch zu welchem Preis? Ich sah nicht nur, wie sie unter meiner Zurückweisung litt, nein, ich spürte es. Als könnte sie meinen inneren Konflikt hören, schenkte sie mir ein zaghaftes Lächeln und im gleichen Atemzug begannen ihre Augen noch heller zu strahlen. So hell wie die Sonne.


Das war zu viel.


Zu intensiv.


Unsanft stieß ich sie von mir weg. Marschierte an ihr vorbei. Kühl. Emotionslos. Vielleicht wollte sie fragen, was passiert war, was sie falsch gemacht hatte, doch anstatt mich mit sinnlosen Fragen zu löchern, tat sie das einzig Richtige.


Sie ließ mich gehen.




Die Grausame Wahrheit




Summer





Ich spürte den Wind zwischen meinen Schwingen… ehe ich einen Herzschlag später den Wind teilte, um in eine Welt zu fliehen, die mir half, die in mir weggesperrte Hoffnung zurück in die Vergessenheit verbannen zu können.


Hoffnung.


Ich wollte keine Hoffnung.


Ich brauchte keine Hoffnung.


Ich hasste dieses abscheuliche Gefühl.


Ich hörte die Hoffnung flüstern, hörte, wie sie nach mir rief. Oh, wie gerne würde ich ihr zuhören, mich von ihr auffangen lassen, in die Arme nehmen lassen, einfach nur, weil sich meine Seele verzweifelt nach ihrer Liebe sehnte.


Die in mir schlummernde Hoffnung durfte nicht aus ihrem Tiefschlaf erwachen. Durfte nicht geweckt werden. Niemals geweckt werden.


Hier, bei den Menschen fiel es mir leicht meine eigenen Gefühle zu vergessen, diese zu verfluchen und im Keim zu ersticken. Denn alles, was ich jetzt hörte, spürte, tief in mir fühlte, war die Grausamkeit der menschlichen Hoffnung. Denn Hoffnung, die sich nicht erfüllte, nicht erfüllen durfte, war zerstörerisch.


Ich sah auf die Menschen herab.


Sah die zertrümmerten Häuser.


Die zerstörten Träume.


Das Grauen.


Die Ungerechtigkeit.


Die Hoffnungslosigkeit.


Die Kälte.


Sah die Dunkelheit in den Seelen der Menschen.


Denn jeder Scharfschütze, jeder, der dort unten mit einem Maschinengewehr auf der Lauer lag, sich versteckte, um ungesehen sein nächstes Opfer ins Visier zu nehmen, um den vermeintlichen Feind auf diese heimtückische Art unentdeckt, feige, hinterrücks, skrupellos, eine Kugel in den Körper jagen zu können, war hoffnungslos verloren. Nein, diese Menschen waren bereits gestorben. Innerlich tot. Seelenlos. Gefühllos. So wie die Marionetten meines Vaters. Auch sie befolgten Befehle. Ohne zu hinterfragen.


Ein Schuss.


Eine Explosion.


Schreie.


Schreie.


Verzweiflung flog über die Opfer hinweg.


Schreie.


Immer wieder Schreie.


Wie einfach wäre es, über die Menschen dort unten hereinzubrechen, ihnen die Gewehre aus den Fingern zu reißen und sie zu vernichten. Auszulöschen. Wie Dreck auf den Straßen, hinter den Hügeln, hinter denen sie sich versteckten, liegenzulassen. Doch, wenn ich ihnen das Leben aushauchen würde, wäre es keine Bestrafung, sondern Erlösung. Und, so traurig es auch sein mochte, die wahren Monster waren nicht die Menschen dort unten mit den Maschinengewehren in den Händen… die wahren Monster versteckten sich… erteilten lediglich Befehle.


Die Menschen unter mir wurden manipuliert, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie befanden sich im Krieg… nur, dass dieser, abgesehen von hier unter mir, meistens mit geistigen Waffen geführt wurde.


Gesichtslose Monster zerstörten die Empathie, löschten die Gefühle aus. Beraubten die Menschen ihrer Träume, oder gaben vor, ihnen bei der Verwirklichung ihrer Träume behilflich zu sein. Um das eigene Streben nach Macht zu verbergen, zu verschleiern, zu verhüllen, erschufen sie einen unsichtbaren Feind. Und Menschen, die Angst hatten, die um ihr Leben und das Leben ihrer Familie fürchteten, waren bereit alles zu riskieren, alles zu opfern, um diesen vermeintlichen Feind, der angeblich ihre Familien bedrohte, zu töten… auszulöschen.


Ohne sich jemals die Frage gestellt zu haben, wer in diesem Krieg die Guten und wer die Bösen waren. Ohne die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ohne zu begreifen, ohne wahrhaben zu wollen, dass sie selbst die Bösen sein könnten.


Gab es wirklich, dumme Menschen? Naive Menschen? Ahnungslose Menschen? Menschen, die so leichtgläubig waren und alles glaubten, was man ihnen erzählte? Die den Tod eines Menschen damit rechtfertigten, dass sie nichts weiter getan hätten, als Befehle zu befolgen?


Gab es wirklich, so gefühllose Menschen, die nachts mit ruhigem Gewissen schlafen konnten?


Gab es wirklich, so kalte Menschen, die nicht, wie viele andere, von Alpträumen geplagt wurden, weil sie insgeheim wussten, dass das, was sie getan hatten, unverzeihlich war?


Gab es wirklich, so kalte Menschen, die nicht begreifen wollten, dass sie unzähligen Kindern die Seele raubten?


Gab es wirklich, so kalte Menschen, die nicht begreifen wollten, dass sie unschuldigen Kindern die Möglichkeit auf ein friedliches Leben nahmen?


Gab es wirklich, so kalte Menschen, die nicht begreifen wollten, dass sie verflucht nochmal kein Recht hatten, zu entscheiden, ob und wen, sie töteten?


Die Antwort war kalt.


Die Wahrheit war kalt.


Der Mensch selbst war kalt.


Die Welt war dabei zu erfrieren.


Es gab immer mehr Marionetten, die sich tatsächlich einbildeten, bedeutender zu sein als die Opfer.


Bedeutender als der Vater, dessen Leben sie gerade mit einem Kopfschuss beendet hatten, nur, weil er versucht hatte sein Kind aus der Schusslinie zu retten…


Bedeutender als das Kind, dass sie im gleichen Atemzug zur Waise gemacht hatten…


Bedeutender als die Mutter, die jetzt um ihren toten Sohn trauerte, ohne es begreifen zu können…


Ich sah die Welt der Menschen. Und ich spürte die Wut, den Hass, die Vorurteile, die Kälte in ihren Herzen, die Dunkelheit in ihren Seelen.


Genau diese Gefühle halfen mir in diesem Augenblick meine eigene Hoffnung zu vergessen. Denn ich spürte wie die Menschen, wie jeder einzelne, seinem Gegenüber, seinem vermeintlichen Feind, die Hoffnung raubte. Diese zertrümmerte. Zerstörte. Vernichtete.


Und diese unerfüllte Hoffnung, zusammen mit der daraufhin einsetzenden Kälte, ließen mich atmen. Lenkten mich von meiner eigenen Hoffnung ab.


Doch dann passierte etwas Unerwartetes.


Etwas, was ich nicht hatte kommen sehen.


Etwas, dass mich veränderte.


Etwas, dass mich mit Hoffnung erfüllte.


Etwas, dass die Dunkelheit zum Leuchten brachte.


Ein Soldat kroch aus seinem Versteck hervor. Lief auf den Jungen zu, der weinend neben seinem toten Vater stand. Ließ, geplagt von Reue, Schuldgefühlen und Trauer sein Gewehr fallen. Weinte bittere Tränen.


Tränen der Wut.


Tränen des Mitgefühls.


Tränen der Hilflosigkeit.


Tränen des Schmerzes.


Tränen des Schams.


Tränen der Reue.


Tränen.


Direkt neben dem Jungen, neben der Leiche des Mannes, dessen Kind er gerade zur Halbweise, oder vielleicht auch zur Vollwaise gemacht hatte, blieb er stehen. Ging in die Hocke, berührte das weinende Kind an der Schulter und drehte dessen Gesicht so, dass der Junge ihm in die Augen sehen musste. Ihm. Dem Mörder seines Vaters. Der kleine Junge sollte nicht länger in die leeren Augen seines Vaters blicken müssen.


Erschrocken, zutiefst entsetzt, stellte er fest, dass der Junge nicht viel älter war als sein eigener kleiner Bruder, dessen Leben er versuchte zu beschützen. Vor den Monstern in dieser Welt. Vor Monstern, wie er selbst einer war.


In diesem Augenblick spürte ich nicht nur die Gefühle des Jungen und des Soldaten… sondern konnte sie sogar sehen. Und das war mehr als ich in diesem Augenblick ertragen konnte. Denn meine eigene Hoffnung drohte sich erneut zu befreien.


In jeder noch so finsteren Dunkelheit verbargen sich Hoffnungsschimmer. Funkelten. Glitzerten. Winzig klein, doch sie leuchteten. Und es gab so viele, so verdammt viele.


Sofort sperrte ich die Szene unter mir aus.


Sperrte die Bilder weg.


Ignorierte die Gefühle.


Ignorierte ihr Flüstern. Ihr Flehen.


Weigerte mich ihnen zuzuhören.


Brachte sie zum Schweigen.


Wartete, bis sie alle Verstummten.


Und erst, als ich die Kälte all derer, die ihre Taten nicht bereuten, spüren konnte, wusste ich, dass ich zurückkehren konnte.


Zurück…


In.


Meine.


Welt.




Der düstere teil in mir…




Summer





Obwohl dieses Mal drei Dämonen das Schlosstor bewachten war ich dennoch nicht bereit den Wind ein weiteres Mal zu teilen, um uns ungesehen an ihnen vorbei zu schleusen. Ich fühlte mich müde, ausgelaugt… und doch hatte es andere Gründe.


Die roten Augen dieser Kreaturen, die im Grunde bloß jämmerliche Marionetten waren, sahen erst mich an, dann Tyler… bis ihr Blick schließlich an Lia hängenblieb. Einer besaß die Dreistigkeit meiner Schwester ein Lächeln zu schenken. Ein anzügliches… boshaftes Lächeln. Sämtliche Alarmglocken schrillten. Nur mit größter Mühe gelang es mir, mich zurückzuhalten, meine Gedanken zu bändigen, zu zügeln, anstatt diese Kreatur unverzüglich für dieses Vergehen zu bestrafen. Ich konzentrierte mich, fasste mich, wollte gerade meine Gabe wegsperren, als die Gefühle dieser Kreatur auf mich überschwappten und mich meinen Entschluss, ihn zu verschonen, bereuen ließen.


Ein leises Knurren brach zwischen meinen Lippen hervor und erregte, wie beabsichtigt, seine Aufmerksamkeit. Lässig lehnte er sich gegen die Mauer. Schenkte jetzt mir ein anzügliches Grinsen.


FEHLER.


Böser Fehler!


In dem Moment, wo seine Gefühle erneut auf mich übersprangen, schaffte ich nicht länger mich zurückzuhalten. Diese abscheulichen, kranken Gefühle…


Ich mochte grausam sein, doch die Gefühle dieser Kreatur waren so abgrundtief böse, dass man sie unmöglich in Worte fassen konnte.


„Wenn ihr an uns vorbei wollt, müsst ihr erst bezahlen…“ Sein boshaftes Grinsen schürte meine Wut. Entfachte meinen Zorn. Zu wissen, welche Gedanken sich hinter seinen Worten verbargen, machte alles noch schlimmer. Noch unerträglicher. Die beiden anderen Kreaturen sahen sich besorgt an. Scheinbar hatten sie nicht vergessen WER ich war und über welche Fähigkeiten ich verfügte. Ich hörte, wie Lia, die hinter mir stand, scharf die Luft einzog und sich leise räusperte. Die Angst, die in den Blicken der anderen aufflackerte, beflügelte meine Wut. Verlieh ihr Flügel. Lia versuchte mich zwar noch auf ihre Art zu besänftigen, doch es war zu spät. Die Wut in mir verlangte nach einem Ventil. Wollte freigelassen werden. Ich lächelte. Düster. Unheilvoll.


Einen Herzschlag später ging diese widerliche Kreatur mit schmerzverzerrtem Gesicht vor mir in die Knie, griff sich an sein Herz, so, als würde er eins besitzen. Verzweifelt versuchte er meine Illusion abzuschütteln.


Was er scheinbar vergessen hatte, war die Tatsache, dass es sich nicht immer um eine bloße Illusion handelte. Wenn ich wollte, wenn ich es drauf anlegte… dann konnte ich die Illusion umwandeln, ihr Leben einhauchen. Und genau das tat ich gerade. Dieses Mal waren die Schmerzen echt, real. Ich ließ ihn von innen heraus in Eisflammen aufgehen, während ich ihm gleichzeitig die Luft abschnitt, um sein erbärmliches Flehen nicht hören zu müssen.


Jetzt, wo er um sein Leben bangte, würde er alles sagen. Alles. Nur nicht die Wahrheit. Er würde lügen, nur damit ich aufhören würde ihn zu quälen. Er legte seine Hände um den Hals, versuchte nach Luft zu schnappen.


Anstatt den Griff um seinen Hals zu lockern, verstärkte ich diesen, während ich ihm kalt lächelnd ins Gesicht sah, in seine seelenlosen, toten Augen. Auf seinem Gesicht bildeten sich Eiskristalle, und seine Haut fing an sich zu verfärben. Schimmerte bläulich.


Erneut versuchte Lia meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sagte leise: „Summer. Du kennst Vaters Regeln…“


„Und du müsstest wissen, dass ich einen Scheiß auf seine Regeln gebe.“


„Summer, bitte…“


„Du willst, dass ich ihn verschone?“, knurrte ich. Meine Stimme zitterte. Mein ganzer Körper zitterte. Gegen meinen Willen suchte ich ihren Blick. „Diese Kreatur verdient deine Gnade nicht. Und meine noch viel weniger.“ Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, prasselten all seine finsteren, sadistischen Erinnerungen auf mich ein, schürten meine glühende Wut.


„Es geht nicht darum, was er verdient oder nicht. Du weißt, was passiert, wenn Vater davon erfährt.“ Lia legte ihre Hand auf meine Schulter. „Summer. Er wird jemanden für DEINEN Fehler bezahlen lassen…“


„Dieses Monster zu bestrafen ist kein FEHLER!“


„Vater wird es nicht interessieren. Er wird jemanden zur Rechenschaft ziehen… und wir wissen beide, wer dieser jemand sein wird.“


Ich beobachtete meine Schwester. Aufmerksam. Während mein Blick immer wieder zu Tyler huschte. Ob es mir gefiel oder nicht, sie hatte Recht. Nicht mich würde er bestrafen, sondern ihn. Tyler.


Meinen Seelentröster.


Meinen Beschützer.


Meinen besten Freund.


Meinen einzigen Freund.


„Schon gut…“, sagte Tyler tröstend. Mit diesen Worten versuchte er mich von den aufsteigenden Schuldgefühlen zu befreien. Er kam auf mich zugelaufen. Nahm mich in den Arm. Beugte sich in meine Richtung, so als würde er mir etwas ins Ohr flüstern wollen. Doch bevor ich herausfinden konnte, was er mir versuchte zu sagen, stieß ich ihn auch schon von mir weg. Ich wollte nichts hören. Wollte sein Verständnis nicht spüren.


„Summer“, knurrte eine wütende Stimme, genau vor mir. Wie angewurzelt erstarrte ich und schaute geradewegs in Vaters Gesicht. Scheiße! Alles… nur das nicht. Wutschnaubend stand er, keine zwei Meter von mir entfernt, vor mir. Funkelte mich mit kalten Augen an. Er hob die Hand und rieb sich übers Gesicht. „WAS habe ich dir gesagt?!“


„Dass deine erbärmlichen Marionetten tabu sind… dass nur du das Recht hast, sie zu bestrafen…“, antwortete ich durch zusammengebissene Zähne. Starrte ihn herausfordernd an. Ich hatte keine Angst, dafür war ich viel zu wütend.


„Und?“ Dieser arrogante Tonfall verstärkte meine Wut nur noch.


„Und?“, wiederholte ich kalt lachend. „Du willst wissen, warum ich diejenige war, die dieser Abscheulichkeit das Fürchten gelehrt hat… und nicht du?! Ganz einfach – weil ICH ES KANN… und niemand wird mich daran hindern. Niemand. Nicht einmal DU“, knurrte ich leise, bedrohlich. Meine Worte trieften vor Provokation. Und egal was ich versuchte, ich schaffte nicht meine Gefühle zu kontrollieren, meine Wut zu ignorieren, auszublenden, weil mich die Gewissheit quälte, dass ich nicht kleinbeigeben durfte. Nicht jetzt. Nicht vor seinen Marionetten. Es würde meine eigene Autorität untergraben und diese Monster würden glauben, dass ich sie in Zukunft verschonen würde, dass ich, aus Furcht vor meinem Vater, aufhören würde, meine Wut an ihnen rauszulassen. Doch sie durften sich nicht sicher fühlen. NIEMALS.


Sie sollten mich fürchten.


Sie mussten mich fürchten.


Nur so konnte ich für Lias Sicherheit sorgen.


Es passierten mehrere Dinge gleichzeitig… völlig unerwartet.


Lia, die unmittelbar neben mir stand, zuckte erschrocken zusammen, während aus der entgegengesetzten Richtung ein keuchendes Geräusch zu hören war. Gleichzeitig durchflutete mich eine Angst, die alles Bisherige in den Schatten stellte. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde es still in mir. Ich fühlte nichts mehr. Außer meinen eigenen, viel zu schnellen, Herzschlag. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer oder was diese Angst in mir hervorgerufen hatte, traute ich meinen Augen nicht. Das Monster, das ich noch vor wenigen Minuten gequält hatte, lag jetzt mit leeren, ausdruckslosen Augen auf dem Boden. Tot.


„So sieht MEINE Bestrafung aus. Das, was du machst, sind lächerliche Spielereien.“ Ich zuckte zusammen. Die Stimme meines Vaters erklang direkt hinter mir.


„Das nennst du Bestrafung?“, erwiderte ich kühl, distanziert, denn er sollte nicht spüren, wie sehr mich seine Art der Bestrafung einschüchterte. „Wo bleibt denn da der Spaß?“


Bewunderung, Respekt, Furcht, Sorge, Wut und Zuneigung durchfluteten mich, während mich zehn Augen anstarrten. Keine Ahnung, wem welches Gefühl gehörte. Es spielte ohnehin keine Rolle, denn einen Herzschlag später zog ich meine Mauern hoch, drehte allen Anwesenden den Rücken zu, marschierte erhobenen Hauptes zurück ins Schloss. In mein Zimmer. Wo ich mich für den Rest des Tages einsperrte.




Der unbekannte und grausame freund




Summer





Als ich am nächsten Morgen erwachte, wehte mir kalte Luft ins Gesicht. Sofort zog ich mir die Decke über den Kopf, nur um einen Atemzug später doch aus dem Bett zu klettern. Es wurde Zeit aufzustehen. Ich öffnete die Zimmertür, trat hinaus auf den Flur und erstarrte. Blieb wie angewurzelt stehen. Jemand Fremdes stand direkt vor mir. Sah mir ins Gesicht. In die Augen. Im ersten Moment war ich überrumpelt. Vollkommen perplex. Widerstrebend wich ich einen Stritt zurück. Dieser Unbekannte starrte mich noch immer an. Lächelnd. Doch seine Augen verabscheuten mich. Flüsterten leise „Monster“. Ich blinzelte. Wollte etwas sagen, aber meine Stimme versteckte sich.


„Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“ Die Worte klangen… überheblich Dieser Idiot dachte tatsächlich, dass ich Angst vor ihm hätte. Lächerlich. Angst war definitiv nicht der Grund gewesen, der mich hatte zurückweichen lassen.


„Ich bin es nicht, die Angst haben sollte…“ erwiderte ich patzig.


„Damon?“ Ertönte es plötzlich neben mir. Lia, meine Schwester. Die Freude in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ich hörte ihre Gefühle sogar lachen. Im gleichen Atemzug warf sie sich diesem Unbekannten auch schon an den Hals. Küsste ihn.


Meine Augen weiteten sich. Verwirrung schlug mir ins Gesicht. Mahnend. Anklagend. WAS zum Teufel ging hier vor sich? Wer war dieser Kerl? Und warum verflucht nochmal wusste ich nichts von ihm?


Lia drehte sich zu mir, blickte mich mit ihren saphirblauen Augen entschuldigend an. „Wie ich sehe hast du meinen Freund schon kennengelernt.“


Ihren WAS? Freund? Bevor ich Lia mit Fragen löchern konnte, tauchte Tyler plötzlich wie aus dem Nichts heraus auf. „Summer? Kommst du?“ Er deutete auf meine Zimmertür und ohne einen Ton von mir zu geben, folgte ich ihm.


„Wer zum Teufel ist das?“, zischte ich außer mir, noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war. Ganz ehrlich… es war mir egal, ob dieser Typ mich hörte oder nicht.


„Damon.“


„Lass den Scheiß, Tyler. Ich mein es ernst. WER ist dieser Kerl? Und warum bezeichnet Lia ihn als ihren Freund? Wieso weiß ich nichts von ihm? Seit wann…“


„Summer“, unterbrach er mich schmunzelnd. „Wie wäre es, wenn du mich die erste Frage beantworten lässt, bevor du hundert andere stellst.“ Er lehnte sich gegen die geschlossene Tür. Lächelnd.


„Also schön“, schnaubte ich, „lass hören.“


„Die beiden kennen sich erst seit ein paar Wochen…“


„Ein paar Wochen?“, unterbrach ich ihn aufgebracht. „Warum hast DU mir nichts erzählt?“


„Weil Lia mich darum gebeten hatte. Sie wollte nicht, dass du davon erfährst, bevor…“


„Bevor was?“ schnitt ich ihm das Wort ab.


„Könntest du mich vielleicht erstmal ausreden lassen? Wie soll ich dir sagen, was ich weiß, wenn du mich ständig unterbrichst?“


Ich wandte meinen Blick ab, schaute aus dem Fenster. Versuchte mich zu beruhigen. Schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen. Innerlich wappnete ich mich. Ich wusste, dass ich die Fragen, die ich Tyler gestellt hatte, in der Sekunde bereuen würde, wenn sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten würden. Nichtsdestotrotz hörte ich mir an, was er zu sagen hatte.


„Es tut mir leid. Ich… ich hätte es dir sagen sollen… aber… ich konnte nicht. Ich musste es Lia versprechen“, druckste er verlegen herum.


Meine Augen suchten ihn. Fanden ihn. Das Blau seiner Augen verblasste. Er räusperte sich leise, fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und redete weiter. Ich starrte in sein wunderschönes, trauriges, Gesicht. Gab ihn nicht frei.


„Wie gesagt… kennengelernt haben die beiden sich vor ein paar Wochen. Lia war gerade auf den Weg zu den Pferdeställen, als Darkness aus unerklärlichen Gründen in die Höhe ging und Lia beinahe…“, er hörte kurz auf zu reden, holte tief Luft, als würde ihn der bloße Gedanke an das, was hätte passieren können, die Luft abschnüren.


„Wenn Damon nicht zufällig dort vorbeigelaufen wäre…“ Er zögerte, ehe er schließlich doch weitersprach. „Naja, jedenfalls hat er Lia weggezogen und den Hengst versucht zu beruhigen.“


„Ohhh… wie romantisch“, unterbrach ich Tyler sarkastisch. „Dieser Damon ist also ein Held.“ Ich stand auf und lief quer durchs Zimmer. „Willst du mir jetzt sagen, dass ich ihm dankbar sein soll?“


Irritiert zog Tyler die Brauen zusammen. Sah mich missbilligend an. „Ja! Genau das solltest du sein. Wenn er nicht zufällig dort vorbeigekommen wäre, wäre Lia mit großer Wahrscheinlichkeit verletzt worden.“


„So ein Schwachsinn. Du weißt genauso gut wie ich, dass Darkness ihr nichts angetan hätte. Vielleicht hat er ja versucht Lia zu beschützen. Vor ihm. Denn… MEIN Hengst, spürt die Gefahr, noch bevor sie zu sehen ist. DAS nennt man INSTINKT.“


Tyler starrte mich an, ohne einen Ton von sich zu geben. Seufzte leise. „Summer?“ Er ließ meinen Namen wie eine Frage klingen, wie jedes Mal, wenn er meine Aufmerksamkeit suchte. „Es spielt keine Rolle… Fakt ist, dass die beiden sich ineinander verliebt haben.“


„Verliebt“, lachte ich verächtlich.


„Summer!“, ermahnte er mich streng. „So, wie du redest… hört es sich an, als würdest du Lia ihr Glück nicht gönnen…“


Erschrocken blickte ich auf. „Das stimmt nicht. Und das weißt du!“


„Deine Reaktion lässt aber was anderes vermuten...“


Ich horchte in mich hinein, suchte nach den richtigen Worten. Tyler sollte nicht glauben, nein, durfte nicht glauben, dass mir Lias Gefühle egal wären. Alles, was ich wollte, was ich jemals gewollt hatte, war sie glücklich zu sehen. Aber… keine Ahnung. Dieser Damon – irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ich traute ihm nicht. Du kennst ihn nicht einmal. Sofort brachte ich die Stimme in meinem Kopf zum Schweigen. Unverzüglich.


Irgendetwas Dunkles umgab ihn. Du kennst ihn nicht. Erneut blendete ich die Stimme der Vernunft aus, denn ich hatte soeben beschlossen herauszufinden, welche dunkle Seite er versuchte zu verbergen. Vor mir. Vor Lia.


„Es tut mir leid“, flüsterte ich schließlich und hoffte Tyler würde mir meine Lüge, die gleich folgen würde, abkaufen. Meine eigentlichen Gedanken behielt ich für mich. Es reichte, wenn ich mir Sorgen machte. „Vielleicht muss ich mich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass Lia ihr Herz an jemanden verschenkt hat.“


Er schlang die Arme um meine Taille und legte seinen Kopf auf meine Schulter.


„Ich verspreche dir, dass ich Lia keine Sekunde aus den Augen lassen werde. Auch, wenn ich ihr das Glück gönne… mein Vertrauen muss sich dieser Kerl erst verdienen“, hauchte er mir leise ins Ohr.


Ein Lächeln umspielte meine Lippen.


Ein erleichtertes Lächeln.


Tyler, er verstand mich.




Spiel der Grausamkeit




Summer





Die Zeit verstrich so quälend langsam, dass ich das Gefühl bekam, die Zeit würde überhaupt nicht vergehen. Als würde sie stillstehen. Als wäre sie eingefroren. Als würde sie sich verstecken. Als würde sie sich selbst verleugnen. Genau wie ich. Um mich nicht mit meinen eigenen Gedanken auseinandersetzen zu müssen, beschloss ich kurzerhand den Nachmittag bei Darkness zu verbringen.


Gerade als ich am Stall ankam, erhellten erste Blitze den dunklen Himmel. Die tiefgrauen Wolken hatten sich so dicht zusammengezogen, dass man meinen könnte, es wäre mitten in der Nacht… und nicht erst später Nachmittag. Ehrfürchtig betrachtete ich die zuckenden Lichter. Die hellen Urgewalten. Gefühle des Kosmos, die sich in den Lichtblitzen verbargen. Geheime Botschaften des Himmels. Versteckte Nachrichten. Warnungen, die niemand verstand, weil sie niemand verstehen wollte.


Unmittelbar darauf ertönte tosender Donner aus der Wolkendecke, dicht gefolgt vom einsetzenden Regen. Ich breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und spürte die feuchte Kälte… die unzähligen Tropfen, die mir langsam vom Gesicht perlten, nur um von weiteren Regentropfen abgelöst zu werden.


Genau wie unzählige andere Dämonen hatte auch ich die Fähigkeit zu fühlen verloren. Ich durfte nichts fühlen. Nie wieder. Nie, nie wieder. Doch ich konnte den Regen spüren. Auf der Haut. Und so lange ich die Tropfen noch spüren konnte, wusste ich, dass meine Zeit noch nicht abgelaufen war. Die in mir erwachte Hoffnung flüsterte mir leise ihre Gefühle zu. Ihre Sorge. Die Sorge um mich. Genau wie ein winziger Teil in mir, hoffte auch sie, entgegen aller Vernunft, dass ich eines Tages, in ferner Zukunft, den Regen nicht nur spüren, sondern wieder würde fühlen können, würde fühlen dürfen. Spüren war oberflächlich. Fühlen war intensiver, berührte die Seele, wärmte das Herz, während das Feuer der Ewigkeit dich lachend zum Tanzen aufforderte.


Darkness wieherte und im gleichen Atemzug streckte er seinen Kopf in meine Richtung, als hätte er mich erwartet. Naja… vielleicht stimmte es sogar. Er wusste, dass das genau das richtige Wetter für uns war. Es gab nichts Aufregenderes als bei Regen zusammen mit ihm durch den Wind zu reiten und zu versuchen den Regentropfen auszuweichen.


Darkness stieß die Box auf, wobei diese ohnehin nie verschlossen war, und baute sich vor mir auf, so… als würde er mich beschützen wollen.


„Was siehst du, was ich nicht sehe?“ Er legte die Ohren an und die Farbe seiner Augen veränderte sich. Plötzlich glühten sie Saphirblau. Das konnte nur eines bedeuten… Gefahr. Ich lief um Darkness herum. Suchte mit den Augen die Umgebung ab. Dann, wie aus dem Nichts heraus, sah ich, wie sich etwas in weiter Ferne bewegte. Ganz langsam kam diese Silhouette auf mich zu, nahm Gestalt an.


Dieser Jemand verursachte keinerlei Geräusche, wie eine unsichtbare Bedrohung, die man nicht kommen sah. Um Darkness zu beruhigen, legte ich ihm eine Hand auf die Nüstern. Meine betont ruhige Haltung geriet für einen winzigen Augenblick ins Wanken, als ich erkannte WER sich versucht hatte an uns heranzuschleichen.


Damon. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als mich mit seinem falschen Lächeln anzugrinsen, während seine eigentliche Aufmerksamkeit auf Darkness lag. Ich spürte seine Vorsicht. Sein Misstrauen. Seinen Zorn.


„Du willst mit diesem Monster ausreiten?“


Nur mit größter Mühe gelang es mir die Wut, die allein seine Gegenwart in mir hervorrief, zu unterdrücken. Ich verzog den Mund zu einem hinterhältigen Lächeln. Suchte seinen Blick und sah ihm tief in die Augen. „Ich hatte nicht vor, mit dir zusammen auszureiten.“


„Autsch“, erwiderte er gespielt gekränkt.


Normalerweise würde ich ihn keines weiteren Blickes würdigen, aber allein bei dem Gedanken, ihm jetzt die kalte Schulter zu zeigen und ihm den Rücken zuzukehren, schrillten sämtliche Alarmglocken.


„Was willst du hier?“, fragte ich angriffslustig, provokativ, herausfordernd.


„Ich fürchte, wir hatten einen schlechten Start.“ Er senkte den Blick. Trat von einem Fuß auf den anderen. Seine gespielte Nervosität kaufte ich ihm nicht ab. Ich versuchte etwas, dass ich im Grunde zutiefst verabscheute. Ich wollte ungefragt in seine Gedanken, in seine Gefühle, eintauchen, um herauszufinden, warum mich diese innere Unruhe nicht losließ. Warum jede Faser meines Körpers mir riet, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


In der Sekunde, in der ich eintauchte, wurde alles um mich herum dunkel, schwarz. Diese manipulative Dunkelheit. Alles wirkte bedrohlich und sofort zog ich mich zurück.
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